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| An unſere Leſer! 
5 Wir bitten höflichſt, den dieſem Hefte beiliegenden Proſpekt 


„Was ‚Glauben und Wissen‘ seinen 
Zesern im Jahre 1910 bieten wird“ 


undlichjt zu beachten und zur Verteilung an Freunde und Bekannte in 
ößerer Anzahl von uns gratis zu verlangen. 
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zember) keine Abbeſtellung vorliegt. 
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Wer Schulorganiſations⸗ Aufgaben zu löſen hat, wird ermeſſen können, wie not- 
wendig ein derartiges Werk iſt. Eine internationale Pädagogik iſt bisher immer 
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. Das Werk ſollte in keiner pädagogiſchen Bibliothek fehlen.“ 
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Mannes, der Ehrfurcht und Verehrung für das 
Edelſte des Frauengemütes in ſich trägt, in das 
Innere Charlottens hineingelebt . Dadurch wird 
das Werk zu einem Familienbuch, das warme 
Empfehlung verdient.“ 
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Bei einer heimlichen Zuſam⸗ 
menkunft entdeckt, wird ſie 
ins Gefängnis geſchleppt, aber 
von Nero befreit, den ſie nicht 
kennt. Die in ihr erwachende 
Liebe zu ihrem Befreier, der 
fie entführt und ſich heimlich 
mit ihr vermählt, wird ihr 
Verderben. Sie ahnt nicht, 
wem ſie ſich vermählt hat, 
bis ſie in ihm, abermals ge⸗ 
fangen genommen, den ge⸗ 
haßten und gefürchteten Kaiſer 
erkennt, das Erkennen wird ihr Tod. Der Roman 
iſt äußerſt ſpannend geſchrieben. Es liegt in 
ihm eine ſeltene Kraft der Geſtaltung 
und der Sprache.“ 
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von Carola von Eynatten. 
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aus dieſem Grunde lebhaftes Intereſſe erwecken 
dürften.“ (Frauenbexuf, 1908, Nr. 44.) 


Die Löſung des Lebensrätſels. 


Don Dr. Emil Könia. 


Mit zahlreichen Abbildungen im Text 
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Broſchiert Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.—. 
„Die Polit. Anthropol. Revue (April 1908) ſchreibt 
über eine frühere Arbeit des Verfaſſers: „Der Ver⸗ 
faſſer iſt unſtreitig ein echt philoſophiſcher Kopf, 
der das Recht und das Zeug dazu hat, ſich an 
eine ſolche hohe Aufgabe (Das Lebensproblem) zu 
wagen. Wer ihm folgt, wird ein Lebens⸗ und Ent⸗ 
wicklungsbild in ſich aufnehmen, das ſeinen Wiſſens⸗ 
durſt in hohem Maße zu befriedigen vermag.“ 


Aue, Imperator! 


Roman 
aus der Seit der Chriſten⸗ 
verfolgungen unter Nero. 
Don J. Baardt. 
5. Aufl. 
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verlag von Max Kielmann in Stuitgari 


Leben und Religion. 
Gedanken aus den Werken, Briefen un 
hinterlaſſenen Schriften 

von Max Müller⸗Grford. 

In elegantem Leinwandband Mk. 4.—, in hoc 
elegantem Lederband mit Goldſchnitt Mk. 6. 


„... Dies abgeklärte, weihevolle Buch 
mich tief befriedigt. ... Die edle, ſonnige Ru 
die Demut und Gottgelaſſenheit, die es durchz 
muß jedermann erquicken und erbauen.“ 

(Wartbur 


Zum Sehen geboren, 
Zum Schauen beſtellt! 


Neue Dichtungen von Robert Gechsler. 
1 


Elegant gebunden Mk. 3. —. 

„. eine mächtige Empfindung. die der geiden⸗ 
ſchaft fähig iſt, ein tiefes, ſchlichtes Gemüt und 
ein ſonniger Humor ſprechen aus dieſen Gedichten.“ 

(Staatszeitung f. Württ.) 
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„Der vielbenutzte Stoff des 
des Chriſtentums mit dem 
Heidentum unter Nero 
Herrſchaft findet hier wieder⸗ 
um Verwendung, und zwar 
inſofern eine neue und eigen⸗ 
artige, als dieſer harte Gegen⸗ 
ſatz gewiſſermaßen in der; 
Perſon des Kaiſers ſelbſt zum ı 
Austrag des Gerichts gelangt. 
Der Dichter zeigt uns in ganz 
moderner Auffaſſung, daß der 
Unhold in der Jugend noch 
nicht ſo ganz ſchwarz war, 
ſondern daß er durch furcht⸗ 
bare Erfahrungen erſt ſo 
wurde, wie wir ihn aus de 
Geſchichte kennen. Er liebt 
eine Chriſtin und vermählt! 
ſich mit ihr, um ein verbor⸗ 
genes Liebesleben zu führen, während fie ihn fü 
einen Wagenlenker hält. — Das Buch iſt gut und 
poetiſch geſchrieben und hat eine würdige Auf⸗ 
faſſung vom Chriſtentum.“ 25 


Herr, bleib bei uns 
Tägliche Andachten fürs chriſtliche Haus. 
In Verbindung mit 70 hervorragenden Geiſtlichen⸗ 
herausgeg. v. H. Moſapp, Schulrat in Stuttgart. 


Kreuzzeitung: 
Zuſammenſtoßes 


1909. 


2. Auflage 1909. se‘ 

25 Bogen gr. 80. Preis eleg. in Leinwand gebunden: 
nur Mk. 2.50, in Leder geb. mit Goldſchn. Mk. 5.— 
„Ein wahres Wunder an billigem Preis, wür⸗ 
digem Aeußeren und koſtbarem Inhalt. Einen 
einzigartige Sammlung von Abendandachten. Es 
iſt eine Sammlung von Perlen.“ (Sonntagsgruß.) 


Unſeren Söhnen! 
Worte der Aufklärung. 


Don Dr. med. Fritz Sexauer. 
Preis Mt. 80. 


Glauben und Wiſſen 


1909. VII. Jahrgang Heft 12, Dezember 


| Flbhandlungen aus en dm en Gebiet 


Sit es gleichgültig, was wir glauben? 


Es gibt viele Leute, die dafür halten, es ſei vollſtändig einerlei. Sie ſind der 
einung, es ſei von ganz nebenſächlicher Bedeutung, ob wir orthodox oder hetero— 
„ ob wir Katholiken oder Proteſtanten, Mohammedaner, Buddhiften oder Chriſten 
d, ſolange nur unſer Leben ein gutes ſei. Dieſe Anſicht hat ſo viel Wahrheit in 
„ daß fie ganz plaufibel erſcheint, aber enthält zugleich fo viel Irrtum, daß ſie 
ährlich wird. Es iſt gewiß richtig, daß Meinungsverſchiedenheiten über unweſent⸗ 
e Dinge nur von geringer Bedeutung find, ſolange in den weſentlichen Punkten 
ereinſtimmung herrſcht. And es iſt ferner nicht nur richtig, ſondern ſehr notwendig, 
abſtrakte religiöſe Glaubensſätze ins praktiſche Leben übertragen werden müſſen, 
un fie Wert haben follen. Aber die Anſchauung, daß es abſolut gleichgültig ſei, 
8 ein Menſch glaubt, wird zur Gefahr, wenn wir halbe Wahrheiten als die ganze 
ahrheit betrachten, oder wenn wir denken, weil etliche Glaubensfragen von geringerer 
deutung find, deshalb ſeien alle jo bedeutungslos. | 

Wenn wir etwas gründlicher dieſe Frage erwägen, finden wir, daß es durch- 
nicht ſo gleichgültig iſt, was wir glauben, ſondern daß vielmehr das, was wir 
uben, uns zu dem macht, was wir find. Das religiöſe Denken iſt es, das den 
enſchen macht; es iſt das Seil, das das Schiff entlang zieht. Die populäre 
densart, daß das Dogma nichts und das Leben alles bedeute, iſt vollſtändig un⸗ 
tbar, weil das Glaubensbekenntnis das Leben geſtaltet und der Menſch das wird, 
3 er glaubt. „Menſch, wie du glaubſt, jo lebſt du.“ Ein radikaler Wechſel im 
zubensbekenntnis bedeutet zugleich einen radikalen Wechſel im Menſchen ſelbſt. 
as der Menſch glaubt, das iſt er oder wird er. 

Angenommen, ein Menſch hat den Gedanken, er habe ein ſchwaches Herz. 
sſelbe mag vollſtändig geſund ſein; aber in einigen Wochen wird er langſam 
inſchleichen, jede Anſtrengung und kräftige Bewegung vermeiden und ein Halb⸗ 
Hlauben und Wiſſen. 1909. Heft 12. Ba 34 
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invalide fein. Nach Verlauf von einigen Monaten wird er ts ein ins 
Herz haben. Oder ein anderer bekommt die Idee, daß jedermann ihn mit Miß 
oder Mißtrauen betrachte. Es iſt nur eine nervöſe Einbildung; die Leute br 
ihm Sympathie und Vertrauen entgegen. Aber dieſe Idee wird ſo auf ihn 
wirken und ihn dahin führen, daß er ſich auf eine ſolche Weiſe benimmt, da 
Leute tatſächlich mit der Zeit mißtrauiſch werden und ihn ſo betrachten, wie 
ſich zuerſt nur eingebildet hat. Dieſe Beiſpiele aus dem gewöhnlichen Leben fü 
auch im religisfen Leben ihre Anwendung. Anſer religiöfes Denken ſteht im en 
Zuſammenhang mit dem religiöſen Leben und unſere e wird ge 
durch das, was wir glauben. = 

1. Betrachten wir zunächſt einmal, welchen Einfluß der Glaube, den wir hab 
in Bezug auf das Aniverſum und die Weltordnung, auf unſer Leben hat. . 
Menſch muß einen Glauben haben über die Entſtehung und Regierung des 
verſums, in dem er lebt. Dieſer Glaube mag ganz elementarer Art ſein, wahr o ode 
falſch, einerlei, er wird uns jeden Augenblick beeinfluſſen. 

Es gibt im allgemeinen nur vier denkbare Theorien über den Zweck und 
Regierung des Aniverſums: die atheiſtiſche, die pantheiſtiſche, die deiſtiſche und di 
chriſtliche Anſchauung. Eine derſelben muß jedermann haben und ſie bildet 05 
ſtaltet buchſtäblich unſer Leben. Der Menſch wird die ſichtbare Verkörperung ſei 
Anſchauung, die er hat. 

Nehmen wir an, ein Mann vertritt die atheiſtiſche Anſchauung. Er glaubt 
daß tatſächlich nichts Beſſeres und Größeres in der Welt vorhanden ſei als De 

Nenſch, d. h. als er ſelbſt. Dieſer Menſch wird praktiſch fein eigener Gott. De 
in uns allen ein merkwürdiger Zug vorhanden iſt, etwas zu verehren und anzub ter 
und zwar das Höchſte, das wir kennen, ſo führt dieſe Anſchauung ganz Swe 
zur Selbſtvergötterung. Natürlich geht er nicht in die Kirche zu dieſem Zweck, 
er opfert in ſeinem Herzen und in ſeinen Gedanken den Weihrauch dem einzig 
Gott, den er kennt — ſich ſelbſt. Wenn jemand der Meinung iſt, daß er das böchfe 
Weſen in dieſem Aniverſum fei, fo muß das unbedingt einen Einfluß auf feine 
Charakter haben. Die Anſicht, die einmal von John Locke, einem der größten eng 
liſchen Denker, ausgeſprochen wurde, daß ein richtig geordneter Staat keinen Atheiſte 
innerhalb ſeiner Grenzen dulden könne, klingt ſehr intolerant und iſt gewiß praktiſe 
unausführbar, iſt aber durchaus nicht ſo unvernünftig; denn jeder Menſch, der di 
atheiſtiſche Weltanſchauung vertritt, iſt tatſächlich ein Menſchenanbeter, weil er fon 
feinen Gegenſtand der Anbetung und Verehrung kennt. 9 

Der Pantheismus, einerlei, ob er in den Religionsſyſtemen Indiens oder f 
der Philoſophie Spinozas ſeinen Ausdruck findet, hat beinahe dieſelbe Wirkung wi 
der Atheismus. Im Pantheismus iſt Gott und das Aniverſum identiſch: Er iſt di 
eine Subſtanz und in dieſer einen Subſtanz ſind Geiſt und Materie nur n 
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Erſcheinungen. Nach der pantheiſtiſchen Anſchauung vom Aniverſum berühren w 
Gott überall, in uns ſelbſt und in anderen. Der Anterſchied zwiſchen Gott un 
Menſch verſchwindet und folglich wird auch der Anterſchied zwiſchen Gut und Bo 
aufgehoben. Denn, wenn man lehrt, daß Gott alles und überall iſt, dann ſteht 
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n Anreinen ſo nahe, wie dem Reinen; Gott iſt dann ebenſo in den abſcheulichſten, 
terhafteſten Taten wie in dem reinſten und edelſten Streben. Dann iſt Gott in 
m Trieben des Menſchen zu finden, auch in ſeinen ſinnlichen Neigungen, und die 
htbare Tatſache kommt zum Vorſchein, daß der Pantheismus, während er mit 
Satze beginnt, daß Gott alles iſt, tatſächlich in der Vergöttlichung des Sinn- 
en endet. Auch in der Ausübung feiner natürlichen Triebe und Leidenſchaften 
der Menſch abſorbiert von Gott. Das deutlichſte Beiſpiel liefern uns die religiöſen 
ſteme Indiens. In den Vedas haben wir die Darſtellung der pantheiſtiſchen 
jeofogie und in den Tempeln ſehen wir die Verehrung des göttlichen Weſens in 
nlichen Handlungen. Solche Tatſachen, die jeder Beſucher Indiens ſehen kann, 
gen uns ſehr klar, daß es nicht ſo gleichgültig iſt, was ein Menſch glaubt. Wenn 
Menſch die pantheiſtiſche Weltanſchauung annimmt, fo iſt eine Vergöttlichung 
: Anmoralität die unvermeidliche Folge. Die Hindureligion iſt ein vollkommen 
ziſches Syſtem und ihre pantheiſtiſchen Lehren führen zu einem Niedergang und 
uin des ganzen Landes. Ein moraliſch verſumpftes Indien iſt das Produkt ſeiner 
ntheiſtiſchen Gotteslehre. x 

2. Wir ſehen weiter, daß die religiöſen Begriffe eines Volkes ſich in feinem 
tionalen Charakter widerſpiegeln. Laſſen wir für einen Augenblick die beiden 
deren möglichen Gottesbegriffe, den deiſtiſchen und chriſtlichen, beiſeite; ſie werden 
Schluß noch zur Sprache kommen als ein Beiſpiel von der Wirkung des 
aubens auf das Leben. Wir wollen hier erſt eine andere Seite der Frage be- 
ichten, indem wir zeigen, welchen Einfluß das Denken und Glauben hat nicht bloß 
f den einzelnen Menſchen, ſondern auf ganze Völker und Raſſen. Im allgemeinen 
t ſich wohl von dem religiöſen Wahrheitsgehalt der verſchiedenen Anſchauungen 
zen, daß die buddhiſtiſche Theorie, die bekanntlich atheiſtiſch oder pantheiſtiſch iſt, 
ter dem deiſtiſch gerichteten Mohammedanismus ſteht und wiederum die moham⸗ 
daniſche Lehre weit unter der chriſtlichen. Wenn das richtig iſt, ſo muß ſich das 
ch in den verſchiedenen Völkern, wo dieſe Religionen vorherrſchend ſind, zeigen. 
hmen wir als Repräſentanten dieſer Religionsſyſteme China, die Türkei und 
utſchland. 

In China ſehen wir tatſächlich die buddhiſtiſche Welt- und Gottesanſchauung 
ihrer praktiſchen Wirkung. China iſt groß, aber grauſam; intellektuell, aber nicht 
greſſiv; ziviliſiert und doch im Niedergang begriffen. Wir ſehen hier das Reſultat 
er Weltanſchauung, in welcher Gott buchſtäblich aus dem Aniverſum verſchwunden 

und an ſeine Stelle ſind die Geiſter der Ahnen und Tauſende von anderen 
noniſchen Weſen getreten, die der populäre Aberglaube erzeugt. 

| Oder nehmen wir die Türkei. Ihre Bevölkerung iſt ernſt, einfach, nüchtern, 
r fataliſtiſch, apathiſch und fanatiſch. Auf dieſer Grundlage iſt ein geſundes und 
tſchrittliches politiſches Leben unmöglich. Ihre Religion iſt edel, aber ungeiſtlich, 
religiöſes Leben iſt moraliſch, aber ungöttlich. Merkwürdig, wir ſehen das 
aubensbekenntnis des Islam ganz genau und vollſtändig reproduziert im türkiſchen 
ich. Vom Sultan bis herab zum Bauern ſehen wir den abſtrakten Gottesglauben 
die praktiſche Wirklichkeit überſetzt. N f 
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gerecht, fortſchrittlich. Wir wollen uns nicht dabei aufhalten, etwaige möglich 0 
wendungen zu widerlegen. Es mögen Momente vorhanden ſein, die uns veranl 
könnten, das tatſächliche Vorhandenſein dieſer Eigenſchaften zu beſtreiten, abet 
bedarf nur eines Vergleichs mit anderen Mächten, wie z. B. mit der Türkei, un 
ſehen, welch gewaltiger Anterſchied vorhanden iſt. Es iſt noch ein Kern da | 

wünſchten, er wäre größer, aber er ift immerhin von beträchtlichem Anſehen — 
ſolider Kern von Männern und Frauen, die in ihrem Denken und Tun Chriſto 0 
folgen und ihm ähnlicher zu werden beſtrebt find. Der chriſtliche Gottesbegriff iſt e 
der dieſen Anterſchied bewirkt hat. Er hat nicht das ganze Volk zu wahren Ch 
gemacht, aber er hat das deutſche Volk auf eine Höhe geführt, daß es unvergl 
beffer iſt als die Türkei und China. Können wir, angeſichts dieſer Tatſache, no) 
behaupten, es ſei gleichgültig, was wir glauben? Es wäre im Gegenteil viel r 0 
tiger zu ſagen, daß der Glaube die Hauptſache iſt, auf die es ankommt, daß er d 
beſtimmende Faktor deſſen iſt, was wir ſind als Menſchen und Nationen. x 
Laßt mich gerade hier einige Beiſpiele geben von dem Einfluß des Glaube 

auf die Lebensführung. 3 
Welch einen Einfluß auf unfer Verhalten hat z. B. der Glaube an das a 
ſehende Auge Gottes, der ausgeſprochen iſt in dem Bibelwort: „Du Gott ſiehe 
mich!“ Wir glauben, daß Gott uns nicht nur ſieht, ſondern auch unſer Innerſtf 
durchſchaut und unſere Gedanken von ferne verſteht, daß nicht ein Wort auf unſer 
Zunge iſt, das er nicht wiſſe. Wir glauben, daß ſeine Augen zu rein ſind, u 


Böſes ſchauen zu können und daß er in feinem Arteil ebenſo gerecht und genau i 


als rein und heilig in ſeinem Weſen. In dieſem Glauben leben wir Tag für Ta 
Wer wollte behaupten, daß dieſer Glaube ihn nicht ganz weſentlich beeinfluß 
Welcher Menſch, der ernſtlich an einen allwiſſenden Gott glaubt, wird es wage 
eine Anwahrheit zu ſagen? Der Chineſe glaubt, daß er feinen Gott betrügen kan 
Er glaubt z. B., wenn er ſeinem Kind ein Kleid anziehe mit großen Buchſtab⸗ 
auf dem Rücken, die beſagen, daß fein Kind ſchon die Cholera gehabt habe, de 
der Gott dann, wenn er dieſe Buchſtaben lieſt, die Cholera bei dieſem Kinde nic 
wiederhole. Selbſt intelligente Chineſen glauben, daß es leicht ſei, einen Gott 
hintergehen, und infolgedeſſen iſt ganz China durchdrungen von Lift und Betrug. 

Wir wiſſen, daß wir Gott nicht täuſchen und betrügen können. Wir wiſſe 
daß es zwecklos iſt, eine fromme Maske aufzuſetzen und alle religiöſen Abungen a 
Sonntag mitzumachen. Gott ſieht auf den Grund unſerer Herzen und kennt unſe 
Gedanken; es iſt ein geheimer Zeuge alles deſſen vorhanden, was wir denken. Se 
dieſer Glaube uns ganz unberührt laſſen? Er beeinflußt uns jeden Augenblii 
Wenn wir des Nachts in der tiefſten Dunkelheit auf unſerem Lager liegen, wen 
kein Menſch uns ſieht, ſo wiſſen wir, daß wir rein ſein müſſen, weil Gott uns ſiel 
Wir fühlen, daß in uns kein Verlangen und Begehren ſein ſollte, das er nicht gu 
heißen kann; unſer inneres Leben muß Tag und Nacht vor den Augen des Allwiſſe 
den gelebt werden. Was ich äußerlich ſcheine, muß ich auch innerlich ſein, weil, 0 
wohl nur Gott mich innerlich ſehen kann und die Menſchen nur von außen, d 
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htigſte Hauptſache doch das iſt, was Gott ſieht und nicht, was die Menſchen 
hrnehmen. Das ſoll uns nicht beeinfluſſen? Dieſer Glaube ſoll ohne Wirkung 
8 uns ſein? Dieſer Glaube iſt von ſolcher Bedeutung, daß der einzige Menſch, 
n wir volles Vertrauen entgegenbringen können in dieſer Welt, der iſt, der gelernt 
vor dem Angeſichte Gottes zu wandeln und deſſen ganzes Leben von dieſer 
tſache beeinflußt und regiert wird. 

Oder nehmen wir einen anderen Punkt des Glaubens, der unſer Leben beein⸗ 
ßt, den Glauben an die Anſterblichkeit. 

Nehmen wir an, wir ſterben, wenn unſere flüchtigen Erdenjahre vorüber ſind 
> alle unſere Mitmenſchen ebenfalls; man legt uns ins Grab und alles iſt vor⸗ 
er. Kein Jenſeits, kein zukünftiges Leben folgt. Wird dieſer Glaube uns nicht 
influſſen in unſerem Leben und Handeln? Wir werden weder für uns noch für 
dere etwas unternehmen, das über uns und unſere Zeit hinausreicht. Aberall ver- 
gt uns der lähmende Schatten des Todes. Wir können nicht an unſere Mit⸗ 
nſchen denken als an ſolche, die unſerer höchſten und beſten Dienſte wert find, 
l fie ja ſterben und vergehen wie wir. Es kann gar nicht anders fein, dieſer 
aube muß uns beeinfluſſen. 

Aber laßt uns das Gegenteil nehmen. Wir glauben, daß wir und unſere 
itmenſchen unſterblich ſind und daß unſere Taten nachwirken und hinüberreichen 
die zukünftige Welt. Was für eine Wirkung muß das haben, nicht nur auf 
ere eigene Lebensführung, ſondern auch auf unfere Gefühle unſeren Mitmenſchen 
enüber. Herbert Coleridge, einem der größten Gelehrten ſeiner Zeit, der im 
fer von nur 30 Jahren ſtarb, wurde 18 Monate vor feinem Ende von feinen 
zten erklärt, daß ſie die Hoffnung, ſein Leben erhalten zu können, aufgegeben 
ten; eine Geneſung ſei unmöglich. Auf dieſe Erklärung der Arzte antwortete er: 
ann muß ich gleich morgen mit dem Studium des Sanskrit beginnen.“ Welch 
en Einfluß muß es doch auf den Menſchen haben, wenn er weiß, er lebt und 
eitet für die Ewigkeit! And welch einen Einfluß auf unſer Verhalten unſeren 
itmenſchen gegenüber! Wir können einen Menſchen nicht behandeln, wie ſich's 
iemt, wenn wir ihn nur für ein Tier halten; das können wir nur, wenn wir 
ſen, daß er eine unſterbliche Seele hat. 

3. Wir kommen nun wieder zurück zu dem Punkt, wo wir vorhin abgebrochen 
en, nämlich, daß wir eine von den vier Anſchauungen haben müſſen über Gott 
das Aniverſum: die atheiſtiſche, pantheiſtiſche, deiſtiſche oder chriſtliche. Laßt uns 
die Wirkungen betrachten, die die beiden letzten auf unſeren Charakter und unſere 
ensführung haben. 

Welchen Einfluß hat der Deismus auf den Charakter des Menſchen? Nie- 
1d legt größeres Gewicht auf eine folide und gute Lebensführung als feine Ver⸗ 
er. Sie ſagen: Nicht das Glaubensbekenntnis, ſondern das Leben, der Wandel 
den Ausſchlag, und fie tun ihr Beſtes, ein gutes, rechtſchaffenes und nützliches 
en zu führen. a 8 

Nach der deiſtiſchen Anſchauung iſt Gott ein erhabenes Weſen in unendlicher 
ne vom Menſchen. Der Gedanke, daß Gott im Menſchen Wohnung machen 
glauben und Wiſſen. 1909. Heft 12. 35 
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könnte, wird von dem Deiſten als unehrerbietig zurückgewieſen. Der Menſch m 
in einem gewiſſen Sinne ein Kind Gottes genannt werden, aber er bleibt für imm 
in einer gewiſſen Entfernung von Gott, da Gott und Menſch ganz grund- uf 
weſensverſchieden ſind. Dieſe deiſtiſche Anſchauung hat einen beſtimmten Einfli 
auf den Charakter. Sie macht den Menſchen ehrerbietig. Er weiß, daß er Reche 
ſchaft abzulegen hat einem Weſen gegenüber, das ſehr hoch über ihm ſteht, 
heiligen und abſoluten Gott. In dieſem Bewußtſein ſucht er ſeine Pflicht zu e 
füllen und iſt in der Regel ein guter, brauchbarer Bürger. Aber dieſes Strebe 
gut zu fein, erzeugt ein gewiſſes Bewußtſein des Verdienſtes und ein Gefühl 80 
moraliſchen Überlegenheit ſolchen gegenüber, die weniger Pflichtgefühl beſitzen. Zu 
gleich überträgt ſich die Kluft, die zwiſchen dem Menſchen und ſeinem Schöpfer be 
ſteht, auch auf das Verhältnis zwiſchen dem Menſchen und feinem Mitmenſchen 
Ein Menſch, der dieſer Anſchauung huldigt, wird kalt, das Licht tritt an Stelle de 
Wärme, und Pflicht an Stelle der Liebe. 7 
And welches it nun die Wirkung des chriſtlichen Glaubens auf den charter 0 


ein Vergleich mit dem Charakter, den der chriſtliche Glaube erzeugt, iſt doch geredſ 
fertigt. Als Chriſten glauben wir, daß Gott mit dem Menſchen fo verwandt iſt und 
die Menſchen fo nach Gott geſchaffen find, daß es nicht nur möglich, ſondern natür 
lich war, daß der Sohn Gottes Menſch wurde. Wir glauben, daß auf dieſe Weil 
Gott ſich uns geoffenbart hat und uns ſo nahe kam, daß er für uns kein unklarer 
unbeſtimmter Begriff, ſondern eine beſtimmte Perſönlichkeit iſt. Wir glauben, aß 
in Gottes Augen Demut die höchſte Tugend iſt und unſere Gerechtigkeit nicht 
unferer eigenen Rechtſchaffenheit beſteht. Alles Verdienſt iſt dahin, Selbſtbewußtſein 
und Selbſtverherrlichung muß verſchwinden und es bleibt nur das Bewußtſein, af 
es Gottes Gerechtigkeit in uns ift, die wir haben. Wir ſehen in dem Angeſicht 
Jeſu Chriſti das Ebenbild des unſichtbaren Gottes und haben eine Erkenntnis feine 
Herrlichkeit. Wir werden erfüllt mit unausſprechlicher Freude, wenn wir dure 
Chriſtum in Berührung mit dem unſichtbaren Gott kommen. Wir empfangen Ver e 
gebung unſerer Sünden. Gott iſt für uns eine perſönliche Realität. Wir habe 
feinen Geiſt in uns und derſelbe bezeugt uns, daß wir Gottes Kinder find. 1 

Wer je die Macht dieſer Offenbarung Gottes gefühlt und erfahren hat, de 
weiß zugleich, daß alle Vorzüge, die der chriſtliche Charakter dem deiſtiſchen vorau 
hat — ſeine Demut, die ſich am Fuße des Kreuzes hält, und ſein Streben, ſich i 
die Höhen des Himmels zu erheben; das Mitleiden gegenüber unſeren Mitmenfche, 
und der Wunſch, fie zu retten — erzeugt wurden durch den Glauben an Gott. We 
an ihn glaubt, an dem erweiſt ſich die umgeſtaltende Macht des Glaubens derar 
daß er ein ganz anderer Menſch wird; aber ohne dieſen Glauben iſt eine ſolche Ei 
neuerung vollſtändig unmöglich. „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Wer mei 
Wort höret und glaubet dem, der mich geſandt hat, der hat das ewige Leben,“ we 
der Glaube an Gott uns zu wahren Se macht und uns in das Bild 10 
Chriſti verklärt. A. Rücker, 
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Die veligiöfe Stellung U. F. Langes. 


Religion als Dichtung. 


Der Verfaſſer der „Geſchichte des Materialismus“ hat in den Schlußkapiteln 
es Werkes ſich ausführlich über die religiöfe Frage ausgeſprochen. Er vertritt 
ſeiner Grundauffaſſung, daß alle Religion Dichtung ſei und mit Kunſt und 
etaphpſt — letztere als Begriffsdichtung gefaßt — in eine Reihe gehöre, den 
andpunkt des deutſchen Idealismus; aber mit ſo hohem ſittlichen Pathos und 
ſolcher Aufopferungsfähigkeit, daß er ſich nicht begnügen konnte, ſeine Gedanken 
n Katheder zu verkünden, ſondern daß er unter Preisgabe feiner beruflichen 
ellung zum Volke, beſonders zur Arbeiterſchaft herunterſtieg, um frei von jeder 
tlichen Feſſel für ſeine Gedanken wirken zu können. Lange war ein Charakter, 
im Denken und Handeln die äußerſten Konſequenzen zog; aber als Gelehrter 
mals Sozialpolitiker muß er als eine außerordentliche Erſcheinung angeſprochen 
rden. Durch feine „Geſchichte des Materialismus“ macht er noch heute Propa— 
ada für ſeine Theorie; darum dürfte es ſich der Mühe lohnen, feinen religiöfen 
andpunkt zu beſprechen. 

Lange will der Religion keine geringe Ehre antun, wenn er ſie als Dichtung 
rtet. Hervorgebrochen aus den tiefſten Lebenswurzeln des Menſchengeſchlechtes, 
dem Quellort alles Hohen und Heiligen, kann die Religion mit reiner, uninter- 
erter Liebe umfaßt werden, weil kein Gedanke an Lohn oder Strafe ihre reine 
ertſchätzung zu trüben vermag. Iſt die Religion ein freies Spiel der Phantaſie, 
nur, aber auch nur in unſerer Seele lebendig iſt, und keine überirdiſche Heimat 
) feine ewige Zukunft hat, jo kann fie nicht als Deckmantel egoiſtiſcher Beſtrebungen 
braucht werden. And noch einen anderen Vorteil ſcheint fie davonzutragen. Wird 
als ein rein ſubjektives Produkt des menſchlichen Geſtaltungstriebes erkannt, ſo 
n fie den Angriffen der Wiſſenſchaft nicht unterliegen. Zu ihrer Rettung wird 

breiter Graben zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft, zwiſchen Gemütsbedürfnis 
Logik gelegt, um die Religion nicht unter den Einwürfen der Wiſſenſchaft 
egen zu laſſen! 

Der Idealismus dieſes Standpunktes hat viele, die unter Langes Einfluß ge- 
en, geradezu bezaubert. So ſagt Dr. H. Vaihinger (Hartmann, Dühring und 
ige S. 109): „Stolz verzichtet hier der Menſch auf die Wirklichkeit, wegwerfend 
gemeinen Vorurteile und Irrtümer ſeines Geſchlechts; ſtolz verzichtet er auf die 
ahrheit ſeiner Ideen und findet in ſeiner Bruſt allein die Welt, die er hinter der 
irklichkeit wähnte.“ Allerdings höher konnte der moderne Menſch den eigenſten 
ala, der ihm gehört, nicht treiben, als daß er an ſich allein, an die Empfindung 
er Bruſt, die Ewigkeitsgewichte der Religion und der Moral hängt. 

Nun iſt nicht zu leugnen, daß es Standorte gibt, von denen aus die Religion 
Lichte der Dichtkunſt erſcheinen kann. Die gemeine Wirklichkeit der Dinge har— 
niert, auf ihren nächſten Verlauf angeſehen, ſo wenig mit religiöſen Ideen und 
rausſetzungen, daß dieſe letzteren gegenüber der rauhen Wirklichkeit als ſchöne 
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Dichtungen vorkommen können, beſonders da, wo man die Religion vorzug sw 
äſthetiſch faßt, oder wo man ſich die Religion ſo erbaulich, fo tröftlich zurechtgeri 
oder in fo weltentrückte, verklärte Form gebracht hat, als ob auch das wirkliche Le 
ſo glatt und lieblich verliefe wie ein Gottesdienſt zwiſchen vier Kirchenmauern. A 
derartige religiöfe Formen find nicht die echten, wetterfeſten. Oder wollte man 
dem Ausdruck: Religion iſt Dichtung, nichts weiteres beſagen, als daß beide 
einer höheren Welt ſtammen und in dieſer realen Welt der Dinge ibre Heimat ı 
haben, ſondern daß beide durch eine Inſpiration, d. b. durch Selbſtmitteilung e 
höheren Macht, in der Menſchenbruſt aufblitzen, dann ginge es an. Denn G 
ſames haben fie gewiß, wie man ja die höchſten Dichter als Seher, vates, bezeichn 
und religiöfe Offenbarungen in poetiſches Gewand ſich kleideten. 

Aber alle, welche Religion haben und welchen ihre Religion ernſtlich am Herze 
liegt, werden laut proteſtieren gegen die Annahme, daß ihre Glaubensvorſtellung 
nichts ſeien als Blaſen, die im Menſcheninnern aufſteigen. Sie werden ſagen: S 
unſer Glaube nichts anderes fein als ein ſchöner Traum, eine erhebende Illuſſch 
jo wollen wir ihn fahren laſſen: denn für einen Traum, für eine Illuſion iſt es un 
zuviel, was er uns zumutet und was er uns verſpricht. Wohl ſchreibt Goethe 
ſeinem Briefwechſel mit Schiller über die „Bekenntniſſe einer ſchönen Seele“: 0 
Ganze beruht auf den edelſten Täuſchungen und auf der zarteſten Verwechſlung vo 
Objektivem und Subjektivem; aber ſolche Verwechſlungen dulden eben die nie, wel 
lebendigen Glauben haben. 1 


aus iſt, ſo iſt es auch mit ihrer Teilerſcheinung, den Ideen: ſie entſtehen mit 8 | 
Menſchen und vergehen mit dem Menſchen. The rest is silence, Der mene 
liche Geiſt ſchafft das Weltbild der Wirklichkeit und die Welt des Ideals: iſt ih 
das auch notwendig, ſo bleibt er doch und alle ſeine Erzeugniſſe in den Nahm! 
dieſes Naturlaufes geſpannt. Wenn Lange dem Chriſten gelegentlich den Rat g 
mit feinem Glauben ſich nicht in jeden Winkel zu flüchten, der von der Wiſſenſche 
noch nicht erhellt ſei, ſondern die Welt als einen Naturvorgang zu betrachten u 
gleichzeitig als Ausfluß der göttlichen Macht und Weisheit zu verehren (Geſch 


Satzes: Alles in der Geſchichte iſt menſchlich und alles in ihr iſt göttliches Wir 
Die chriſtliche Weltanſchauung unterſcheidet ſich aber nun von jeder anderen dadut 
daß ſie ſich aus ſupranaturalen Kräften entſprungen weiß. Für den Chriſten 90 
es aſchlechterdings keinen Weg, die Tatſachen, auf denen fein Glaube ruht, wie b 
Kreuz oder die Auferſtehung Jeſu Chriſti, letztlich in irgend einer Weiſe ch 
feelenlofe Spiel der Atome oder innere Bewußtſeinsvorgänge zurückzuführen. 
Hier ſind wir an dem Punkte angelangt, wo die Leugnung eines geiſtlich 
Kosmos im bibliſchen Sinne, des Daſeins einer von dieſer Welt qualitativ unt 
ſchiedenen ewigen Welt hindurchblickt. Dieſe Negation iſt dem geſamten deutfü 
Idealismus weſentlich und gemeinſam. Das iſt der Grund, weswegen z. B. an eit 
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leuchtenden Juwel der chriſtlichen Lehre, wie der Hoffnung des ewigen Lebens, 
a vorbeigegangen wird, auch da, wo man an ein Fortleben nach dem 
de glaubt. Das heißt man dann „die Anweiſungen der Religion auf das Jenſeits 
werfen und das Glück der Menſchen in dieſem Leben gründen“! 

Indes kann die Religion von dem ſtrengen Kritizismus Langes auch einen 
ſentlichen Nutzen ziehen. Iſt nicht gerade die Religion das Gebiet der Einfälle 
d ſubjektiven Einbildungen, auf dem die Phantaſie ſo gern! ſich tummelt? Was 
ben nur Theologen und Philoſophen alles zuſammenſpekuliert! Wie viele haben 
> Fauſt die Welt des alten Glaubens in ihren Herzen in Trümmer geſchlagen 
d ſich daran gemacht, als mächtige Erdenſöhne die religiöſe Welt in ihrem Buſen 
1 aufzubauen, und die meiſten bemeſſen ihre Dichtungen nach der Formel: Denken 

Sein. Lange wurde nicht müde, ſolchen Dogmatismus zu zerſtören. Keine 
hwäche des Dogmatismus entging ihm und keine ließ er unbemerkt. Aber wenn 
wo der Menſchengeiſt bis in die letzten Gründe, in den eigentlichen Mittelpunkt 
s Seins vordrängt, Irrwege und Täuſchungen unausbleiblich find, ſollen wir 
um die Refignation, den Verzicht auf alle objektive Erkenntnis als letztes Ergebnis 
ten laſſen? 

Auf dem Boden des Glaubens niemals! Der ſchöne Schein, den die Kunſt 
r die Dinge verbreitet, befriedigt auch da noch, wenn er als Schein erkannt iſt. 
er an der Religion iſt alles hinfällig, was als Täuſchung durchſchaut wird. „Eine 
ligion, an die man nicht glaubt,“ ift ein Anding. Wie ſoll der gläubige Chriſt 
der Annahme ſich zufrieden geben, Gott ſei ein bloßes Gedankengebilde, oder 
himmliſche ewige Welt ſei ein Produkt unſerer Einbildungskraft? And welches 
re dann der Gewinn? Warum ſoll denn das Handeln aus der bloßen Liebe zu 
ewigen Geſetz der Vervollkommnung moraliſch beſſer fein, als das Handeln aus 
1 Motiv der Gottesliebe heraus? Kann die erſtere jemals ein Motiv von fo 
ker allgemeiner ſittlicher Kraft ſein als die letztere, welche, wie geſchichtlich vor— 
t, eine weltüberwindende Stärke gezeigt hat? 

Es iſt doch ſchon auf dem natürlichen Gebiete ſo, daß der Menſch, der nun 
mal nach Wahrheit trachtet und ſchmachtet, in den Dingen der Außenwelt nicht 
ächſt ſubjektive Vorſtellungen ſucht, ſondern objektive Realitäten. Denn die 
ährheit iſt ihm ein objektives Sein. Erſt ſpäter wird uns klar, daß wir alle Dinge 
Runſerer geiſtigen Organiſation aus, vom anthropozentriſchen Standpunkt be 
hten müſſen, aber zunächſt ſuchen wir in der Außenwelt ſelbſtändige, objektive, 
ſich ſeiende Größen. Wieviel weniger könnte unſere religiöſe Pſyche von Fiktionen, 
in auch noch ſo allgemeinen und notwendigen Fiktionen leben! 

Lange handelte konſequent, als er in ſeinen langwierigen, ſchrecklichen Leiden, 
er heldenhaft ertrug, nicht zur Bibel, ſondern zur Dichtkunſt griff, zu Schiller 

den „Muſenklängen aus Deutſchlands Leierkaſten“. In den letzten Wochen 
es Lebens erzählte er dem alten Hausarzt einmal, ihm habe geträumt, er ſei mit 
ck, hohem Hut und weißen Handſchuhen durch die ganze Stadt gelaufen, die 
nmiſſion zu ſuchen, bei der man feine Demiſſion als Menſch einreichte! (O. A. 
ſſen: Friedrich Albert Lange S. 213.). Seinem Wunſche entſprechend erſcholl 
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an ſeinem Grabe der Choral: „O Haupt voll Blut und Wunden.“ Wieviel me } 
hätte ihm in feinen Leidenstagen „die Tragik des leidenden Götterſohnes“ fein kor ner 
wenn er es vermocht hätte, ſie nicht als Dichtung, ſondern als Wahrheit zu erfaf jen 

5 Schmidt. 
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Das Geburtsjahr Jeſu. | i 


Zur Beſtimmung des Geburtsjahr Jeſu dient unter den alten Nachrichte b 
beſonders eine Mitteilung des Joſephus, der in Jeruſalem 37 n. Chr. geboren ff 
Er berichtet folgendes. Der faſt 70jährige Herodes der Große (in deſſen allerlegt 
Regierungszeit Jeſus nach Matthäus und Lukas geboren iſt) erkrankte in Zeruſalff n 
Als ſich das Gerücht verbreitete, daß er im Sterben läge, hieben die Schriftgelehrt e 
Judas und Matthias und ihre Schüler den goldenen Adler, den Herodes nt 
Verhöhnung des Geſetzes an der Zinne des Tempels angebracht hatte, am helle 
Mittag herunter. Herodes ließ ſie feſſeln und nach Jericho bringen und begab fi 
ſelbſt in feiner Krankheit während der Winterszeit in das mildere Klima von Jerich 
In einer Sänfte kam er ſelbſt in die Gerichtsverhandlung und darauf ließ er d 
Schriftgelehrten und die, welche Hand an den Adler gelegt hatten, verbrennen un 
die übrigen enthaupten. In der folgenden Nacht fand eine Mondfinftermi 
ſtatt (Sof. Altertüm. XVII. 6, J). Dies auffallende Zuſammentreffen wird in der 
falem bis auf Joſephus Zeit in lebhafter Erinnerung geblieben fein. Aus dieß 
Mondfinſternis und dem, was Joſephus weiter berichtet, kann die Zeit des bald e 
folgenden Todes des Herodes und der kurz vorher ſtattgefundenen Geburt Jeſu gew 
am beſten ermittelt werden. Denn es hat nach den Aſtronomen Kepler, Delamb N 
Hanſen, Olufſen u. a. im Winter und Frühling der letzten Regierungsjahre d. 
Herodes nur zwei in Jeruſalem ſichtbare Mondfinſterniſſe gegeben, nämlich die pa 1 
6zöllige in der Nacht vom 12.13. März 750 der Stadt Rom, die Kepler für b 
betreffende hält, und die totale von 10 Uhr 34 Min. abends bis 3 Ahr 58 ii 
morgens in der Nacht vom 9./10. Januar 753. Dieſe letztere Finſternis aber m. 
die betreffende geweſen ſein nach dem, was Joſephus weiter erzählt. Nach die 
Aufregung, fährt er fort, nahm die Krankheit des Herodes zu. Er bekam ein in ie 
Feuer in den Eingeweiden mit unſäglichen Schmerzen, unerſättliche Eßgier, heft 
Magenkrämpfe, Atmungsbeſchwerden mit Erſtickungsanfällen, Anſchwellen der Fi 
Fäulnis an Unterleib und Gefchlechtsteilen und Würmer in den Geſchwüren. 
werden Arzte zur Konſultation berufen; eine Reiſe zu den heißen Quellen » 
Kalirrhoe bei Machärus wird beſchloſſen und ausgeführt. Die Bäder find of 
Erfolg. Ein darauf gebrauchtes Olbad bringt ihn in Todesgefahr. Die Heimke 
nach Jericho wird beſchloſſen und ſobald als möglich ausgeführt. Herodes vert 
nun Geſchenke an das Heer und läßt die Optimaten des ganzen Landes verſamfff 
und in die Rennbahn einſperren, damit fie bei feinem Tode niedergemetzelt würd 
und fo das ganze Land bei feinem Tode trauern müßte leine Grauſamkeit, wor 
der Kindermord in Bethlehem übereinſtimmt). Vom Kaiſer kommt die Beftätigui 
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s Todesurteils über feinen Sohn Antipater, jedoch mit der Empfehlung, ihn lieber 
ur zu verbannen. Nach einem verhinderten Selbſtmordverſuch läßt Herodes ihn 
ennoch töten. Fünf Tage ſpäter iſt er eine Leiche. (Hier muß man denken an die 
Nitteilung des Macrobius saturnalia II. 4, 11 um 440 n. Chr., Auguſtus habe ge⸗ 
gt, als er gehört, daß Herodes mit Knäblein unter zwei Jahren in Syrien ſeinen 
genen Sohn habe töten laſſen: „Es ſei beſſer, Herodes Sau als Sohn zu ſein.“ 
Nacrobius hat ſchwerlich den Matthäus geleſen, da er ein Heide war und da er 
'n Knäblein in Syrien ſtatt in Bethlehem redet.) Der Tod des Herodes wird 
heim gehalten, die Heerführer berufen, die gefangenen Optimaten entlaſſen, das 
eſtament veröffentlicht, die Leichenfeier bereitet und die Beſtattung in Herodium bei 
zethlehem beſorgt. Archelaus hält mit dem Volk ſieben Tage lang die Trauerzeit 
„ der Hof ſiedelt nach Jeruſalem über, Archelaus hält feine Auffahrt in den 
empel und gibt ein großes Feſtmahl, das Volk zeigt große Unzufriedenheit, Archelaus 
ginnt Anterhandlungen mit dem Volk, und nun bricht das Paſſah an. — 
s iſt klar, daß alle die eben berichteten Vorfälle nicht unterzubringen find in der 
wiſchenzeit zwiſchen Keplers Mondfinſternis am 13. März und dem Paſſah am 
. April 750 der römiſchen Ara, wohl aber zwiſchen der Mondfinſternis am 
). Januar und dem Paſſah am 7. April 753. Anter allen ſchriftlichen Nachrichten 
nſchließlich der aufgefundenen alten Münzen iſt zur Beſtimmung der Zeit des 
odes von Herodes dem Großen und der Geburt Jeſu gewiß keine von ſolchem 
ſewicht wie dieſe genauen und völlig glaublichen Angaben des Joſephus. Sie 
rechen aber für Dionyſius den Kleinen, wenn er 532 n. Chr., zu einer Zeit, wo 
e alte chriſtliche Kirche Jeſu Geburt am 25. Dezember annahm, die chriſtliche Zeit⸗ 
chnung an dieſem Zeitpunkt, allerdings nach römiſchem Gebrauch ſieben Tage ſpäter, 
it dem 1. Januar des Jahres 753 der Stadt Rom beginnen ließ. 

Damit ſteht die Angabe Luk. 2 von der Schatzung unter Cyrenius oe in 
Biderfpruch. Allerdings war damals nicht Cyrenius (Quirinius) Statthalter in 
yrien, ſondern Sentius Saturninus von 7—1 v. Chr. und Quintilius Varus von 
v. Chr. bis 1 n. Chr.; aber nach Tacitus Annalen III. 48 war der kaum 18jährige 
nkel des Auguſtus Cajus Cäſar mit dem kriegserfahrenen Conſular Sulpicius 
uirinius als ihm beigegebenen Rektor in den Jahren 751 und 752 der Stadt Rom 
i dem drohenden Krieg mit den Parthern mit dem Oberbefehl in Aſien, alſo be- 
nders in Syrien, dem Grenzlande der Parther, betraut. Daher wird Quirinius 
ich die Ausführung der angeordneten Schatzung in Aſien zu überwachen gehabt 
ben. And nach Oroſius Römifche Geſch. VI. 22 um 417 n. Chr. hat dieſe Schatzung 
ich gerade im Jahr 752 der Stadt Rom ftattgefunden. Auch eine aufgefundene 
te Inſchrift ſagt, daß der Römer Q. Aemilius Secundus im Auftrage des Quirinius 
n Cenſus in Apamea (zwiſchen Damaskus und Antiochien) vorgenommen habe. 
1 Judäa hat nach Tertullian, der ſich auf die römiſchen Archive beruft, der Statt⸗ 
lter Sentius Saturninus die Schatzung vornehmen laſſen, gewiß auch im Auftrage 
8 Quirinius und zwar durch Herodes nach jüdiſcher Weiſe (Luk. 2, 35). Denn 
n dieſer vom Kaiſer Auguſtus angeordneten Schatzung des ganzen Reiches ein⸗ 
ließlich der Tributſtaaten behufs einer neuen Beſteuerung iſt zu unterſcheiden die 
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von Zoſephus erwähnte Einführung der neuen Beſteuerung in Judäa und Samo rie 
die erſt im Jahre 760 der Stadt Rom geſchah, als dieſe Länder nach Archelat 
Abſetzung völlig römiſches Gebiet wurden unter dem erſten Landpfleger Coponi 
von 711 n. Chr. und unter dem Statthalter Sulpicius Quirinius in Syrien u 
6—7 n. Chr. Es war damals, wo der Zelot Judas aus Galiläa nach Apoſtg. 5,3 
und nach Joſephus jüd. Krieg II. 8, 1 in den Tagen der Schatzung als Empör 
aufſtand. Galiläa und Peräa unter Antipas und Philippus wurden auch dama | 
noch nicht der neuen Beſteuerung unterworfen, da fie noch nicht völlig dem römiſchen 
Reiche einverleibt waren, fondern wie früher Judäa und Samarien unter Archelaus 
nur einen Tribut zu zahlen hatten, welcher nach den Refultaten der allgemei en 
Schatzung bemeffen fein wird. Die erſte Schatzung Luk. 2, die allgemeine, und die] 
zweite Apoſtg. 5, 37, die aus der erſten hervorgehende neue Beſteuerung Judäas 
und Samariens, geſchahen alſo beide unter Quirinius. Lukas behält Recht, man 
mag ſeine Worte (Luk. 2, 1. 2) deuten wie man will, und ebenſo Dionyſius der 
Kleine. ; 
Auch fteht die Angabe Matth. 2 vom Stern der Weifen mit dem Anfang 
der chriſtlichen Ara nach Dionyſius nicht in Widerſpruch. Früher war die Aſtrono tie 
zugleich Aſtrologie, die Sternkundigen waren auch Sterndeuter. So ſtand es a ch 
bei den Chaldäern. Man hielt Sonne und Mond und die fünf bekannten Planeten 


und neuen Sternen hatte etwas zu bedeuten. Man denke nur an Bileam und 
Barchochba. Da nun berichtet wird, daß damals das Sternbild der Fiſche als 
bedeutungsvoll für Judäa angeſehen wurde und daß man lange im Morgen- und 
Abendlande das Auftreten eines der Welt heilbringenden Königs aus dem Orient 
erwartete, welche Erwartung nach Tacitus und Sueton dem Vespaſian im Juden 
lande im Jahr 69 zu Nutzen kam, jo lag es nahe, eine neue und auffallende Stern⸗ 
erſcheinung im Sternbild der Fiſche für die Ankündigung der Geburt dieſes Königs 
in Judäa zu halten. 1 

Für den Stern der Weiſen Matth. 2 haben nun Kepler, Münter, Ideler u. d. 
die Zuſammenkunft von Jupiter und Saturn im Sternbild der Fiſche gehalte „ 
welche im Jahre 747 der Stadt Rom, alſo 6 v. Chr., am 20. Mai und wieder am 
27. Oktober und noch einmal am 12. November ſich bis auf 1 Grad einander 
näherten, wobei auch Mars in der Nähe ſtand. Aber dieſe Annahme verträgt ſich 
nicht mit der Darſtellung des Matthäus, wo nur von einem Stern die Rede if, 
und wo ein Wiedererſcheinen des Sterns über Bethlehem berichtet wird, während 
die beiden Planeten am Nachthimmel verblieben. Es muß daher das damalige 0 
ſcheinen eines Kometen oder eines ſogen. Neuen Sterns (nova stella) angenommen 
werden. i 

Schwerlich aber iſt es ein Komet geweſen. Solcher erfcheint nur in der ad 
der Sonne, mit bloßen Augen ſichtbar und auffällig, geht aber bei feinem fee 
Lauf in der Nähe der Sonne raſch vorüber, auch wenn er zuerſt an der einen Seite 
der Sonne erſcheint und ſehr bald wieder erſcheint an der anderen Seite, welche 
letztere aber meiſtens unter dem Horizont liegt. Aber zwiſchen dem erſten Erſcheinen 
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s Matth. 2 genannten Sterns im Morgenlande und feinem Wiedererſcheinen über 
ethlehem müſſen mehrere Monate gelegen haben. 

So wird es wohl einer der ſogenannten Neuen Sterne geweſen ſein, die man 
alter und neuer Zeit öfter geſehen hat. So erſchien im Jahre 134 v. Chr. den 
inefen und wahrſcheinlich auch dem Hipparch ein neuer, ſehr hell glänzender Stern 
Skorpion, um das Jahr 827 n. Chr. ebenfalls im Skorpion ein Stern, deſſen 
lanz dem Mond in ſeinen Vierteln glich, um 380 n. Chr. im Adler ein Stern, 
ſſen Helligkeit der Venus gleichkam, im Jahr 1572 der ſogenannte Tychoniſche 
tern in der Kaſſiopeia, der ſelbſt Venus an Glanz übertraf, auch den ganzen Tag 
er ſichtbar blieb und mit abnehmendem Licht zwei Jahre lang zu ſehen war, am 
„Oktober 1604 der von Kepler beobachtete neue Stern im Ophiuchus heller als 
Ipiter, etwas ſchwächer als Venus, der ebenfalls zwei Jahre ſichtbar blieb. In 
terer Zeit hat die Spektralanalyſe gelehrt, daß auf ſolchen neuen Sternen große 
usbrüche von glühendem Waſſerſtoff ſtattfinden. 

Erſchien nun den Weiſen im Morgenlande ein ſolcher neuer Stern auch im 
ternbild der Fiſche und dazu am Abendhimmel, alſo anſcheinend über dem Lande 
r Juden und ſchien ihnen die Ankunft des erwarteten heilbringenden neuen Königs 
ter den Juden anzukündigen, ſo läßt ſich ihre Abreiſe nach Jeruſalem und das 
zeitere leichter erklären. Vorher aber iſt noch folgendes zu bedenken. Infolge der 
ndrehung der Erde um ſich ſelber bewegt fich ſcheinbar die Sonne und jeder Fir- 
rn in 24 Stunden um den ganzen Himmel von Oſten nach Weſten, alſo 360°, 
her in jeder Stunde durch 15. Infolge der jährlichen Bewegung der Erde um 
Sonne bewegt ſich aber die Sonne ſcheinbar in einem Jahr durch alle 12 Tier: 
isbilder der Ekliptik von Weſten nach Oſten, alſo 360°, daher in jedem der 12 
donate durch 30 . Denken wir uns nun, daß die Sonne etwa eine Stunde unter- 
gangen war und alſo 15° unter dem weſtlichen Horizont ſtand und zugleich der 
ue Stern am Abendhimmel etwa 45° über dem weſtlichen Horizont, als die 
zeiſen abreiſen wollten, fo war die Diſtanz zwiſchen Sonne und neuem Stern 
＋ 45 = 60 . Dieſe 60° durchlief die Sonne in zwei Monaten und hatte den 
tern eingeholt, fo daß derſelbe nun einige Zeit vorher und nachher nicht ſichtbar 
ir. Am dieſe Zeit mögen nun die Weiſen in Jeruſalem angekommen fein, da fie 
ſagen ſcheinen: Wir haben doch ſeinen Stern im Morgenlande geſehen, wenn 
r auch jetzt ihn nicht ſehen. Bald aber war die Sonne am Stern vorbeigegangen 
d dieſer ſtand nun weſtlich von der Sonne und fing an kurz vor der Sonne auf⸗ 
gehen, das iſt der ſogenannte heliakiſche Aufgang des Sterns, und 14 Tage nach 
n Vorbeigang ſtand er ſchon 15° weſtlich von der Sonne, ging eine Stunde vor 
Sonne auf und ſtand bei Sonnenaufgang 15° über dem öſtlichen Horizont. 
n dieſe Zeit mögen die Weiſen von Jeruſalem nach Bethlehem gereiſt ſein. Man 
ſte im Morgenlande aber gewöhnlich am ſpäten Nachmittag und am Abend, oder 
den letzten Nachtſtunden und am Morgen. Reiften die Weiſen nun von Jeruſalem 
ch in der Nacht ab, ſo führte ſie der Weg nach Bethlehem zuerſt längere Zeit 
ch Süden, dann aber hinter Rahels Grab beim heutigen Bet Djala biegt der 
eg nach links um und führte ſie oſtwärts auf Bethlehem zu, und unterdeſſen ſahen 
Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 12. 36 
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ſie den neuen Stern am Oſthimmel vor ihnen aufgehen, höher ſteigen und get ad 
über Bethlehem ſtehen, wie es heißt Matth. 2: „And ſiehe, der Stern, den fie it 
Morgenlande geſehen hatten, ging vor ihnen her, bis daß er kam und ſtand obe 
über, da das Kindlein war.“ ü 
Einen wunderbaren Stern, den der allmächtige Gott freilich hätte ſend 
können, iſt demnach jetzt nicht nötig anzunehmen, wo man mehr Kunde in dieſt . 
Dingen hat; doch bleibt auch fo alles göttliche Fügung. Alſo ſteht die Angabe 
Matth. 2 vom Stern der Weiſen nach dieſer Auffaſſung, die mehr Wahrſcheinlich 
keit für ſich haben dürfte, nicht in Widerſpruch mit dem Anfang der chriſtliche 
Zeitrechnung nach Dionyſius, wie nach der Annahme von Kepler und Ideler, die 
das ſechſte Jahr vor der chriſtlichen Ara für ſich in Anſpruch nimmt. 
C. Thomſen. 
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Die Anveränderlichkeit Gottes Mi 

und die Möglichkeit der Gebetserhörung. 
Wir kennen ja das ſchöne Wort, daß der gläubige Beter an der Weltregier m 
Gottes teilnimmt. Das Gebet des Gläubigen iſt laut dieſem Wort eine Großm d 
in der Welt, ſtärker als irgend eine Naturkraft, mächtiger als jede bloß menſchlich 
Macht, wie groß dieſelbe auch ſein mag, denn während der Herrſcher des größte 
irdiſchen Reiches nur über endliche Machtmittel verfügt, fo übt das Gebet, welch 
von den Flügeln des Glaubens getragen, zum Himmel emporſteigt, auf die göttlich 
Allmacht Einfluß. 
Dieſer Gedanke iſt vielen zu kühn erſchienen, und man hat gemeint, daß dei 

felbe mit der Anveränderlichkeit Gottes unvereinbar ſei. Ja, es gibt ſogar Theologer en 
welche meinen, daß das Dankgebet das einzige, vernünftige, zuläßliche, chriſtlich! 
Gebet ſei. 1 
Eine derartige Meinung ſteht aber in ſo offenbarem Widerſpruch mit der Hei 
ligen Schrift, daß es wahrlich unbegreiflich erſcheinen muß, wie man jene Anſicht 
als eine chriſtliche hat darſtellen können. Da es z. B. Röm. 15, 30 f. heißt: „0 
ermahne euch aber, lieben Brüder, durch unſeren Herrn Jeſum Chriſt und durch di 
Liebe des Geiſtes, daß ihr mir helfet kämpfen mit Beten für mich zu Gott, auf da 
ich errettet werde von den Angläubigen in Judäa,“ fo mahnt der Apoſtel doch nicht 
nur zur Dankſagung. Ebenſo Eph. 6, 18 f.; Kol. 4, 3; 2. Theſſ. 3, 1; 1. Joh. 5, 160 
Jak. 1, 5; 5, 16 u. ö. And wir brauchen nicht nur auf das apoſtoliſche Zeugni 
hinzuweiſen. Anſer Heiland ſelbſt ſagt zu ſeinen Jüngern: „So ihr den Vate 
etwas bitten werdet in meinem Namen, ſo wird er's euch geben. Bisher habt ih 
nichts gebeten in meinem Namen. Bittet, fo werdet ihr nehmen, daß eure Freut 
vollkommen ſei“ (Joh. 16, 23 f.; vergl. Matth. 7,7; 21, 22; Mark. 11, 24; Luk. 11, 1 
Joh. 14, 13; 15, 16). And iſt wohl das Vaterunſer nur ein Dankgebet? Oder bal 
im Alten Teſtament der Gebetskampf Jakobs beim Jabbok, die Fürbitte Moſes od 
die Bitte des Elia, daß der Herr Feuer vom Himmel ſende, den Charakter ii 
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Dankgebetes? Nein, die ganze Bibel von ihrem erſten Blatt bis zum letzten wider⸗ 
legt eine derartige einſeitige Auffaſſung des Gebets. 

Zu jener Meinung iſt man auch nicht vom Standpunkt der Schrift aus ge⸗ 

kommen, ſondern man kommt dazu teils von einer deiſtiſchen Weltanſchauung, die 
zwiſchen Gott und dem Menſchen eine unüberbrückbare Kluft ſetzt und daher in 
ihren Konſequenzen eine wirkliche Religion unmöglich macht, und teils von einer 
unrichtigen Auffaſſung der Anveränderlichkeit Gottes. 
N Man meint nämlich, daß die Anveränderlichkeit Gottes verlange, daß der Welt- 
lauf auch in der geringſten Einzelheit von Ewigkeit her durch den unveränderlichen 
Willen Gottes beſtimmt ſein müſſe. Auf dieſe Weiſe würden wir zu einer Welt: 
anſchauung kommen, die mit der Meinung der alten Aſtrologen, daß alles unver⸗ 
änderlich in den Sternen geſchrieben ſtehe, ziemlich nahe verwandt iſt. Der einzige 
Anterſchied beſteht darin, daß unſer Fatalismus vielleicht etwas mehr religiös gefärbt 
wäre. Darüber kann aber kein Zweifel ſein, daß, wenn Gott von Ewigkeit her durch 
einen unveränderlichen Willensentſchluß alles beſtimmt hat, es eine Torheit, ja eine 
Gottloſigkeit ſein würde zu meinen, daß wir durch unſere Gebete auf das, was ge— 
ſchehen ſoll, irgendwie einwirken könnten. Der einzige Ausweg, den man verſuchen 
könnte, um die Bedeutung des Gebetes ſcheinbar zu retten, wäre zu ſagen, daß die 
Gebete, welche erhört werden, auch vorausbeſtimmend und in den Weltplan ſozuſagen 
mit eingerechnet ſeien. Damit hätte man ſich aber auf den Standpunkt des abſoluten 
Determinismus geſtellt und alle menſchliche Freiheit zur Illuſion gemacht. 

Jene Auffaſſung der Anveränderlichkeit Gottes würde aber zu noch ſchlimmeren 
Konſequenzen führen. Wäre der ganze Weltlauf durch einen ewigen, unveränder⸗ 
lichen Willensbeſchluß Gottes vorherbeſtimmt, ſo müßte ſelbſtverſtändlich auch der 
Sündenfall zum Weltplan Gottes gehören, denn ſonſt würde ſich ja Gott verändert 
haben, als er ſeinen Sohn zum Heil der Welt ſandte. Es hilft gar nichts, wenn 
man ſagen wollte, daß die Menſchwerdung des Sohnes von Ewigkeit her beſchloſſen 
iſt und daß die Sünde nur gewirkt hat, daß der Sohn in die Welt als Heiland 
ſtatt als Weltvollender kommen mußte. Dieſes ſchließt doch eine weſentliche 
Veränderung in ſich, denn ſonſt hätte ja der Menſchgewordene nicht leiden und 
ſterben müſſen. Von der erwähnten Auffaſſung von der Anveränderlichkeit Gottes 
aus werden wir alſo zur Annahme der abſoluten Prädeſtinationslehre in ihrer 
den Fall mit einſchließenden Form getrieben. — Aber auch auf dieſem Standpunkt 
iſt jene Auffaſſung von der Anveränderlichkeit Gottes unhaltbar. Wäre auch die 
Menſchwerdung des Sohnes zum Heile der Welt von Ewigkeit her beſchloſſen, 
ſo bringt doch die tatſächliche Menſchwerdung eine Veränderung mit ſich. Vorher 
war der Sohn Gottes nicht Menſch, jetzt wird er es. 

Mit jener Auffaſſung von der Anveränderlichkeit Gottes iſt weiter jede Lehre 
von einer Weltſchöpfung unvereinbar. Die Welt muß ewig ſein. Es hilft nicht 
zu ſagen: Jawohl, als Idee oder im Ratſchluß Gottes iſt die Welt ewig. Wie 
man die Weltſchöpfung auch faſſen mag, ſo muß dieſelbe doch immer zur Folge 
haben, daß Gott nach derſelben in einem anderen Verhältnis zur Welt zu ſtehen 
kommt. Alſo iſt eine Veränderung behauptet. 
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Wir brauchen dieſes nicht weiter auszuführen. Das Feſthalten an einer ſolchen 
Auffaſſung von der Anveränderlichkeit Gottes würde uns in der Tat zwingen, jeder 
chriſtlichen Lehrſatz aufzugeben, und was nachher übrig bleibt, iſt nicht der chriſt⸗ 
liche Gottesbegriff, ſondern ein heidniſches, unbewegliches, unveränderliches 7 atum 

Aber können wir denn überhaupt die Anveränderlichkeit Gottes leugnen? E 
heißt doch vom Vater des Lichts, daß bei ihm keine Veränderung nod 
Wechſel des Lichts und der Finſternis ift ak. 1,17). Ja, freilich i iſt Gott 
in dem Sinn unveränderlich, daß er, inſofern ſein Weſen als Licht bezeichnet werder 
kann, immer unveränderlich Licht bleibt. Die Anveränderlichkeit iſt aber nicht 
das Weſen Gottes, ſondern nur eine Eigenſchaft. Wenn wir dieſes 
ſtreng feſthalten, ſo iſt in der Tat die ganze Schwierigkeit gelöſt. Eigenſchaft heißt 
eine notwendige Weſensbeſtimmung. Das Weſen Gottes iſt aber heilige Liebe. 
Dieſe heilige Liebe hat die Eigenſchaft, unveränderlich zu fein, d. h. in jedem Ver: 
hältnis und unter allen Amſtänden bleibt und beweiſt ſich Gott immer und unver: 
änderlich als heilige Liebe. Wie die freie Schöpfung ſich auch gegen Gott verhält, 
ſo bleibt doch Gott in ſeinem Verhalten dieſer Schöpfung gegenüber immer die 
heilige Liebe. Weder mehr noch weniger dürfen wir in den Begriff der An 
veränderlichkeit Gottes hineinlegen. { 

Die Möglichkeit der Gebetserhörung ſteht darum keineswegs in Widerſpruch 
mit der Anveränderlichkeit Gottes, welche eine Anveränderlichkeit in Liebe oder der 
Liebe iſt. Die Liebe höret nimmer auf, heißt es in 1. Kor. 13, und in Aber 
einſtimmung damit können wir ſagen, 2 die Anveränderlichkeit zum i der 
heiligen Liebe gehören muß. 5 

Das Geſagte kann vielleicht durch folgendes Beiſpiel weiter verdeutlicht werden. 

Von einem Menſchen zu ſagen, daß er unveränderlich iſt, wäre ja eine An 


hören kann, Menſch zu ſein, ausſprechen, oder etwa im geringſchätzenden Sinn ſagen 
wollten, daß er die perſonifizierte Hartnäckigkeit iſt. Sagen wir dagegen, daß ei ein 
Menſch unveränderlich gut iſt, ſo drücken wir damit unſere Aberzeugung aus, daß er; 
unter allen Verhältniſſen ſich als gut erweiſen würde. Dieſes Arteil ſetzt ſo wenig 
eine Anbeweglichkeit des betreffenden Menſchen oder eines Verhaltens zu anderen! 
voraus, daß darin vielmehr liegt, daß die Verhältniſſe ſich ſo verändern können, daß 
er ſich in ſeinem Verhalten zu anderen ändern muß, eben um ſich auch in den . 
Verhältniſſen als unveränderlich gut erweiſen zu können. 

So verhält es ſich auch mit der Anveränderlichkeit der heiligen Liebe a 
Als die Sünde in die Welt kam, wurde das Verhalten der Welt zu Gott ver: 
ändert. Damit iſt alſo das Verhältnis zwiſchen Gott und der Welt in gewiſſer Be 
ziehung verändert worden, und darum muß auch Gott fein Verhalten der |) 
gegenüber verändern. 

Könnte Gott ſich der Sünde gegenüber ebenſo verhalten wie der Unfepuld 
gegenüber, jo wäre er ja nicht die unveränderliche heilige Liebe. Aber als die 
unveränderliche heilige Liebe erweiſt er ſich durch ſeinen Heilsratſchluß. 1 

Gott kann ſich nicht gegen den verlorenen Sohn, der von ihm weggeht, und 
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gegen den, der reuevoll zum Vaterhaus zurückkehrt, gleich verhalten; aber als un⸗ 
veränderliche heilige Liebe erweiſt er ſich dadurch, daß er alle ſeine verlorenen Söhne 
und Töchter wieder gewinnen will, und alſo hat Gott die Welt geliebt, daß 
er ſeinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. : 


Als unveränderliche heilige Liebe beweiſt ſich Gott auch dadurch, daß keine 
Bitte ſeiner Kinder ungehört verklingt. Oskar Benſow. 
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Sammlung moderner Angriffe wider die 
chriſtliche Weltanſchauung. 


Zur Charakteriſtik der in Gl. u. W. 1909 S. 226 genannten uns unbekannten Zeit⸗ 
ſchrift: Der Volkserzieher, teilt uns Herr Paſtor V. in W. folgende Proben mit, 
die allerdings genügen, um von dem „Geiſt“ dieſes Blattes ein zutreffendes Bild zu 
gewinnen: Das von dem früheren Lehrer W. Schwaner in Berlin herausgegebene Blatt 
ſchrieb in der Nummer vom 23. Juni 1901 S. 113: „Die Berliner Schwarzen haben einen 
der tüchtigſten und aufgeklärteſten Geiſtlichen der Reichshauptſtadt, den Goethefreundlichen 
und Nietzſchebegeiſterten Konſiſtorialrat Reicke fortgebiſſen und dadurch einen neuen Be⸗ 
veis für ihre grenzenloſe Anbildung und Intoleranz geliefert. And das wundert ſich 
denn, wenn die Kirchen immer leerer, die Sonntagszüge und Kneipen immer voller 
verden! Wie konnten ſie auch ſolange einen unter ſich dulden, der den Menſchen zu 
Bott predigt! Ihre Schafe gehören doch ſeit je in die Kniee auf den Boden; gehören 
n die Hürde oder in den von hohen Mauern umzogenen Bau! Kein Lüftchen aus dem 
20. Jahrhundert darf da hinein!“ 

Dieſe Auslaſſung iſt von Herrn Schwaner ſelber gezeichnet mit ſeinem Namen und 
barum für immer charakteriſtiſch für dieſen Mann. Der darin geprieſene Reicke iſt 
zämlich der jetzige Bürgermeiſter Reicke von Berlin, damals juriſtiſches Mitglied des 
Brandenburger Konſiſtoriums. Wegen ſeines öffentlichen Auftretens im Goethebund und 
ür den Goethebund bei Gelegenheit des Kampfes um die lex Heinze mußte er dieſe 
Stellung aufgeben und kam nach Königsberg. Bezeichnend für Schwaner iſt nun, daß 
r dieſen Mann als einen der tüchtigſten Geiſtlichen Berlins, der durch ſeine 
Predigten die Menſchen zu Gott führe, preiſt. Er kannte natürlich den Mann gar 
icht, hat niemals feine Tüchtigkeit als Geiſtlicher und Prediger kennen gelernt, denn 
Reicke hat ja nie auf der Kanzel geſtanden. Er kannte an ihm nur den Titel und die 
zoethefreundſchaft. And letztere genügte ihm, um Reicke Tugenden anzudichten, die dieſer 
iemals gehabt hat. Natürlich, wer religiös⸗freiſinnig iſt, iſt felbftverftändlich eine 
euchte der theologiſchen Wiſſenſchaft! Daß Schwaner die Stirn hat, feinen Leſern vor⸗ 
ureden, er kenne Reicke als tüchtigen Prediger, iſt bezeichnend genug. 

In der folgenden Nummer 15 vom Jahrgang 1901 veröffentlichte der „Volks⸗ 
rzieher“ ein „Wiſſensbekenntnis eines Dr. Quehl. Die beiden erſten Sätze lauteten: 

1. „Ich habe erkannt und weiß, daß Gott die Welt und die Welt Gott iſt, und 
aß es keinen Gott gibt außer der Natur. 

2. Ich habe erkannt und weiß, daß ich ein Teil der Welt, der Natur, ihr zugehörig 
nd eingeordnet, nicht über ihr ſtehe, aber gleich ihr Gott bin an meinem Teil.“ 

Dieſes „Wiſſensbekenntnis“ drückte der „Volkserzieher“ ohne ein Wort des Wider⸗ 
hruchs ab. Ich finde, feine religiöſe und ſeine moraliſche Stellung find einander gleich- 
ertig, und ich hatte nach dieſen Proben genug von Dielen Blatt. 

* 


* 
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In Bezug auf die ebenfalls in Gl. u. W. 1909 S. 226 Genie geigchriſt, 0 as 
freie Wort“ teilt uns Herr Diplom-Ingenieur K. in E. mit, daß es auch durch eine 
Beilage zu dem Bundesorgan der Ingenieure Propaganda zu machen ſucht: Währen ) 
es in feiner Gründungszeit gemäß feinem Titel jeder Meinung freie Ausſprache gewähren 
wollte, verfpricht es jetzt: „Das freie Wort unternimmt es, die bedauernswerten Opfer 
unſerer vorſintflutlichen Schule, welche die Jugend gerade über die Dinge vollſtändig in t 
Anklaren läßt, auf die es im modernen Leben ankommt, nachträglich in den Stand zu 
ſetzen, dieſe Lücken ihrer Bildung auszufüllen und einen klaren Aberblick über Welt und 
Leben zu gewinnen. Es zeigt ſeinen Leſern, wie ſich die Dinge in Wahrheit verhalten, 
welche ihnen in unſeren preußiſchen, bayriſchen uſw. Schulen auf Grund der foſſilen | 
babyloniſch-paläſtinenſiſchen Kultur beigebracht worden find. Es legt ihnen dar, wie das 
Alte und Neue Teſtament im Laufe der geſchichtlichen Entwickelung entſtanden ſind, wie 
die jüdiſch⸗-chriſtliche Mythologie von der babyloniſchen, perſiſchen und indiſchen Götter 
lehre, von Aſtralmythen uſw. bedingt iſt, wie der chriſtliche Staat, von dem ſo viel 
gefabelt wird, ebenſowenig exiſtiert wie eine chriſtliche Mathematik, eine chriſtliche Chemie, 
eine chriſtliche Bakteriologie.“ 1 

Wir werden im kommenden Jahre verſuchen, dem „Freien Wort“ öfter die 
„Lücken in feiner Bildung“ auszufüllen. — Für heute verweiſen wir noch auf einen in 
demſelben „Neuen Frankfurter Verlag“ erſchienenen Vortrag von Fr. Jodl „Wiſſen⸗ 
ſchaft und Religion“. Frankfurt, 1909. 50 Pfg. Er hat einen Mann zum Ver⸗ 
faſſer, der als Profeſſor der Philoſophie in Wien ſich eines guten wiſſenſchaftlichen Rufes 
erfreut und der auch in dieſer Darbietung ſich eines klaren Gedankenganges und einer 
ruhigen Tonart befleißigt. Sein wiſſenſchaftlicher Standort nötigt ihn, das Wunder 
abzulehnen, die mythiſchen und hiſtoriſchen Beſtandteile in der Bibel voneinander zu 
ſondern, die Dogmen des Chriſtentums als widerſpruchsvoll und unannehmbar zu bes 
zeichnen. Aber auch bei dem „Chriſtentum Chriſti“ vermag er nicht ſtehen zu bleiben, 
da er angeſichts der neueren Entwicklung in der Theologie ſich zu der Frage gedrängt 
ſieht: „Wie aber, wenn der Theologie dieſe hiſtoriſche Realität eines Tages unter den 
Füßen zerbräche? Wenn die Perſon Jeſu ſo zweifelhaft würde, wie, ſagen wir, die 
Perſon des Königs Minos, oder des Herakles oder anderer mythiſcher Geſtalten?“ (20.) 
Darum will Jodl einen anderen Weg einſchlagen: „Den theocentriſchen Standpunkt mit 
dem anthropoeentriſchen zu vertauſchen. Gott vom Menſchen aus zu verſtehen, ſtatt den 1 
Menſchen von Gott aus. Gott zu begreifen als eine abgekürzte Formel für dasjenige, 
was unſer Vernunftwille, unſer Harmoniſierungsbedürfnis in der Welt ſieht und erwartet; 
Gott, mit einem Worte, zu konſtruieren () nicht als eine Realität, ſondern als das aller- N 
wünſchenswerteſte Weſen; nicht als Fertiges, ſondern als ein Werdendes“ (25). 1 

Das Intereſſante und Eigenartige in dem Jodlſchen Vortrag liegt nicht in den 
Einreden, die er gegen die chriſtliche Wahrheit erhebt; ſie decken ſich zum größten Teil 
mit den allbekannten und eignen ſich zudem die für unſere Zeit immer ee. 
werdende Bezweiflung des hiſtoriſchen Jeſus an. Das Beſondere kommt vielmehr in 
dem eigenen „Gottesgedanken“ zum Ausdruck. Merkwürdig ſind ſchon ſeine Quellen; 
„Vernunftwille“, „Harmoniſierungsbedürfnis“, „Konſtruktion“, die vom Standorte der 
Wiſſenſchaft beurteilt weder ſehr klar noch beſonders vertrauenswürdig ausſehen, minder 
ſtens ſcheinen fie uns — wieder vom Standorte der Wiſſenſchaft angeſehen — nicht 
irgendwie exakter als das alte Erlöſungsbedürfnis und der Wille, Gott aus Natur und 
Geſchichte zu erkennen. Erſt recht aber dürften die gewonnenen Refultate nur Anhänger 
des „Freien Wortes“ oder gut deutſch geredet der Phraſe befriedigen. So lange man 
in Religion und Philoſophie mit dem Begriffe „Gott“ operiert, haften ihm die Merk 
male des Gegebenen und Fertigen an, ſo daß von der Konſtruktion Gottes oder von 
Gott als Aufgabe zu reden genau ſo paſſend iſt, wie nach dem alten Schulbeiſpiel von 
einem hölzernen Eiſen zu ſprechen. Was Jodl an die Stelle der Religion ſetzen will, 
iſt auch gar nicht ein neuer Gott, ſondern ein höherer Typus des Menſchen. Jodi 
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| tiert einfach Nietzſches Abermenſchenideal, ohne deſſen Ehrlichkeit in der Wahl der 
erte zu teilen und indem er mit weit größerer Naivität als dieſer meint, die empiriſche 
ntwicklung der Menſchheit zeige eine ſtetig ſteigende Gottwerdung der Menſchheit. Gegen- 
er dem pathetiſchen Ausruf des exakten Wiſſenſchaftlers Jodl „das iſt keine Hypotheſe, 
in Traum, keine Dichtung, ſondern die gewiſſeſte Wahrheit, die es gibt, eine wahre 
bensgewißheit, die Schritt um Schritt bewieſen werden kann“ (26), zeigt der Dichter 
ietzſche eine erfreuliche Nüchternheit, wenn er ſagt: „Der Menſch als Gattung iſt nicht 
n Fortſchritt. Höhere Typen werden wohl erreicht, aber ſie halten ſich nicht“ (Werke, 
aſchenausgabe IX, 503). „Die Menſchheit ſtellt nicht eine Entwicklung zum Beſſeren 
er Stärkeren dar, in der Weiſe, wie das heute geglaubt wird. Der Fortſchritt iſt bloß 
ne moderne Idee, d. h. eine falſche Idee“ (X, 361). „Wir ſehen heute nichts, das 
rößer werden will“ (VIII, 326). Grütz macher. 


* 
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Aus Berlin ſchreibt uns Herr Wagner über: „Mazdazunan“ (d. i. Meiſtergedanke). 

Anter dieſer ſonderbaren Aberſchrift kündigt man jetzt in Berlin an den Anſchlag⸗ 
iulen Verſammlungen an, in denen über das Thema: „Das Leben Jeſu“ verhandelt 
erden ſoll. Was dieſe Ankündigungen zugkräftig machen ſoll, iſt die großartige Ver⸗ 
eißung: Enthüllungen nach noch nicht bekannten Quellen über den 
[berglauben unſerer Zeit. b 8 
Mit ungemeiner Fertigkeit und in pathetiſchem Ton verſteht es der Redner, die 
icht beſonders zahlreichen Zuhörer ſtundenlang zu feſſeln und die Lücken der Bibel, die 
ur einen ganz kärglichen Bericht über die Jugend des ſo großen Mannes Jeſſa, an dem 
och alles, auch ſeine Jugend, „Licht“ iſt, auszufüllen, und was die Bibel und die Kirche 
ns falſch berichtet, klar zu ſtellen; namentlich war es dem Redner, deſſen ſchneidige Vor⸗ 
agsweiſe den geſchulten Philoſophen verriet, trotzdem aber ſehr volkstümlich war, darum 
ı fun, die arme Menſchheit, die nun ſchon Jahrhunderte lang unter der Knechtſchaft der 
irche und ihrem Dogma ſeufzt und doch, namentlich in der Gegenwart, nach Klarheit 
nd Wahrheit ringt, von dieſen Feſſeln zu befreien und das Evangelium der Freiheit zu 
erkündigen und endlich den Aberglauben, der über das Weſen und Ziel der Perſon Jeſu 
errſcht, abzutun, damit der erſehnte Friede in Herz und Gemüt einziehen könne. 

Anerhörtes bekam man da aufgetiſcht und man hatte Mühe, ſtill zu ſitzen, bis der 
zortragende ſich dankend verneigte und die Diskuſſion beginnen ſollte, wenigſtens war 
auf den Plakaten ausdrücklich bemerkt, daß ſich eine Diskuſſion anſchließen ſolle. Da 
doch der Redner das Pult verließ und nach dem Bravoklatſchen lautloſe Stille eintrat, 
ar klar zu erkennen, daß es wieder an den Apologeten fehlte, und war zu fürchten, daß 
uch hier wieder der Redner Herr der Situation bleiben ſollte. Sollte dies angehen? 
Bar es möglich, daß man ſolcher furchtbaren Kunde, die man aus den Höhlen des 
imalaja, dem größten Archiv der Welt und ſonſt woher geholt hatte, zujauchzen und 
akzeptieren konnte, ohne daß auch nur eine Stimme ſich dagegen erhoben hätte? — 
eſſa war nicht Gott, ſondern nur Menſch und zwar ein vollkommener Menſch, zu deſſen 
üßen die Großen feiner Zeit auf politiſchem wie auf religiöfem Gebiet geſeſſen und 
lernt haben. Er war von Gott berufen, das Evangelium der Freiheit einem Volk, das 
knechtet war und nach Erlöſung ſich ſehnte, zu bringen. Leider hat er fein Ziel nicht 
reicht, er wurde das Opfer ſeiner edlen Beſtrebungen. Dem Tode konnte und durfte 
eſer Edle nicht verfallen. Das Leben wurde ihm am Kreuze durch den ihm gereichten 
ſſigſchwamm erhalten und der heilige Leichnam wurde mit noch innewohnendem Leben 
8 Grab gelegt. Auferſtehung und Himmelfahrt Jeſſa find nach „Mazdaznan“ ganz 
ders zu erklären als, wie es die Bibel tut, die Bibel, die nicht die unfehlbare Offen. 
rung Gottes iſt, ſondern allein das Buch der Natur. Es ſei mir geſtattet, daß ich 
nen Satz zitiere aus dem Proſpekt, der jedem Beſucher beim Eingang in den Vortrags 
al überreicht wird, und aus dem erſichtlich iſt, wie das Wunder der Geburt geleugnet wird: 
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Mazdaznan Ste die heilige Familie von Vater, Mutter und Kind als bid 
Ausdruck der Einheit in der göttlichen Dreieinigkeit an. Schöpfung, Zeugung und 
pflanzung ſind nur durch die Verbindung der Zweiheit (Dualismus) möglich. — f ) 
ſteht aber auch in demſelben Blatt: Bei Gott ift kein Ding unmöglich —. E 
Die Ausführungen über Geburt, Herkunft und Werdegang des Jeſſa bis zu ſeine 


Gottes beträfe, nicht zu verachten wäre, doch hier war es eine Profanierung gemein v 
Art, die aber wiederum für viele Ohren fo fubtiler Natur ift, daß fie es nicht gleich l 
Gottesläſterung erkennen. Zu alledem nun — das Schweigen — — Paſtoren, Eva 196% 
liſten, Miffionare, wo find fie, die Apologeten, die noch für ihren König eintreten und 
ſeine Krone nicht in den Schmutz werfen laſſen? — 1 

Der Herr gab's, daß mein Zeugnis, wie es mir in höchſter Not zu Gebote ft ind 
zündete. Wie ein Wunder war's, daß trotz der vorgeſchrittenen Zeit (es war bereits 
Mitternacht) es noch geſtattet war, das Wort zu ergreifen. Der Bann war bald ge 
und Stimmen wurden laut, die teils in Zeugnis für ihren Glauben, teils in Fragen 
den Redner beſtanden, die dann beantwortet wurden; doch iſt es wohl außer 3 
daß die Mehrzahl der Beteiligten den Eindruck mitnahmen: Wir ſind von einem Lü 
propheten bedient worden. 5 

Es iſt zu hoffen, daß die weiteren bereits in Ausſicht geſtellten Berfammlune 
die beſonders die Lehre von der Auferftehung und Himmelfahrt zum Gegenſtand 
Beſprechung haben ſollen, ſowie die feinften und zarteſten Züge aus dem Leben J 
da ja zunächſt nur ein kurzer und allgemeiner Aberblick gegeben werden konnte, 
keinen größeren Erfolg haben. Doch aber iſt es nötig, daß, wie es ſchon des öfteren 
Gl. u. W. erwähnt wurde, Verſammlungen ähnlicher Art, bezw. Gegenverſammlungen 
gehalten werden. h 


eröffnen, in welchem Unterricht erteilt wird in dieſer neuen Lehre, beſonders wohl g 
in der Heilkunde, wie ſie in dem Wegweiſer „Zeitſchrift für Zarathuſtiſche Heilweiſe un 
Philoſophie“ gelehrt wird. 
Wir ſehen, wie Simſon daran geht, die Pfeiler der Kirche Chriſti zu zerbrei 
und unſere heiligſten Güter unter Schutt und Trümmer falſcher Philoſophie zu begra 
Darum auf, Chriſtenvolk, und führe den Kampf gegen dieſen Feind und ziehe dich n 
ſcheu zurück hinter die Mauern deiner Gemächlichkeit!“ Soweit der uns zugegangene Ber ch 
Die Quelle zu den Ausführungen dieſes Vortrages ſcheint mir einmal N. Not 
vitech „La vie inconnue de Jesus Christ“, Paris, 1894. Deutſch: „Eine Lücke 
Leben Jeſu⸗ zu ſein. Ihr Verfaſſer wollte eine alte Arkunde über Jeſus in einen 
buddhiſtiſchen Kloſter gefunden haben, die ähnliches, wie vorſtehend angedeutet iſt, erzählt 
Es handelte ſich dabei um eine glatte Erfindung. Vielleicht kommt auch die in Gl. u. W 
1909 S. 37 angezeigte Schrift „Wer war Jeſus“ in Betracht, deren „alte“ Quellen di 
rationaliſtiſchen Leben Jeſu von Bahrdt und Venturini find. Gegenüber ſolchen Phantaſien 
kann ich nur jedem Hörer raten, ſich in der Diskuſſion auf die einfache Erklärung an 
beſchränken, daß es ſich um völlig erfundene Quellen handelt und den Vortragenden auf! 
zufordern, einen einzigen deutſchen Gelehrten zu nennen, er ſei Chriſt oder Atheiſt, de 
ſie für echt anerkennt. Schwindler und Scharlatane gibt es immer und auf allen Ge 
bieten, und es hilft nichts anderes, als ſie beim rechten Namen zu nennen. 
Vielleicht kann man noch auf die eigentümliche Ironie aufmerkſam machen, daß ii 
derſelben Zeit, wo man den einzigen authentiſchen Quellen über das Leben Jeſu, den 
Evangelien, in fo weitgehendem Maße gerade auch in Bezug auf ihre Erzählungen übe 
die Kindheit Jeſu die Glaubwürdigkeit abſpricht, jenen neuentdeckten Glauben geſchenk 
wird. Möglicherweiſe ſind jene „Angläubigen“ zum Teil mit dieſen „Gläubigen“ identiſch 
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Im „Münchener Glaspalaſt“ hing diesmal das Bild eines öſterreichiſchen Malers 
ärwachen“. Im Hintergrunde ragen die zerriſſenen Spitzen des Hochgebirges in den 
mmel. Schnee und Eis bedecken fie wie immer und halten fie in den Banden der 
ſtarrung. Aus ihnen ſelbſt erwächſt niemals Leben und doch werden ſie lebendig, weil 
»Frühſonne fie wieder grüßt und rötet und Fels und Schnee deren Farben ſehnſüchtig 
fnehmen und doppelt leuchtend wiedergeben. Noch in halber Dämmerung ſitzen im 
ordergrunde mächtige Kondore, denen die Natur die gewaltigſten Schwingen verlieh. 
ich ſie beginnen ſchon zu erwachen — von der Sonne geweckt, und bald werden ſich 
teinander vereinigen die höchſten der Berge und die mächtigſten der Adler — zuſammen 
vacht! In einem der nächſten Säle hat ein Schweizer Maler ein Bild aufgeſtellt mit 
e rätjelhaften Anterſchrift: „Die heilige Stunde.“ Mitten im blühenden Frühling, 
ikränzt von ſchwellenden Blüten ſitzen blaugewandete Jungfrauen in müder, dem Schlafe 
eilender Haltung. — 

And iſt's nicht wirklich ſo gerade auch in unſeren Tagen, daß die Natur oft viel 
icher iſt wie die Menſchen, deren Müdigkeit jo groß iſt, daß ſelbſt die erwachende Natur 
noch zum Schlafe verleitet? Da haben ſich die einen ſo an die geſetzmäßige, mechaniſche 
trachtung der Natur gewöhnt, daß fie nichts mehr von dem jene im Innerſten durch— 
lllenden Leben und Geift verſpüren; da find die anderen fo müde geworden durch ihr 
ten und Gewinnenwollen, jo eingeſponnen in die kleinen Intereſſen und Intriguen von 
milie und Geſellſchaft, daß auch die gewaltigſte Natur, in der fie Erholung ſuchen, nicht 
hr zu ihnen ſprechen kann und ſie froh ſind, in den Städten wieder „Leben“ zu finden. Sie 
nen nicht von der Natur, wie man zum Erwachen kommt, nämlich ſo, daß man von dem 
ichtum anderer, größerer Gewalten — von der Sonne erſt das Beſte nehmen muß, wenn's 
eigenen Inneren hell und warm werden ſoll, und man ſich mit anderen zum gemeinſamen 
wachen zuſammenſchließen muß. Nur aus der eigenen Perſönlichkeit und Individualität 
das Licht herausbrechen und das iſt allerdings meiſt ſo klein und brennt, — wenn man 
t der erſten Jugend das Vergrößerungsglas, mit dem man es damals ſah, aus der 
nd gelegt hat, — fo bald herab, daß eine zum Schlafe lockende Dämmerung entſteht, den 
ch eine nervöſe Vielgeſchäftigkeit in äußeren Dingen nicht lange fern halten kann. Nur 
bleibt friſch, der ununterbrochen und jeden Morgen neu von dem Tau fich benegen 
t, von dem Goethe ſagt: „Er iſt Überlieferung, iſt Gnade.“ Freilich Empfangen allein 
cht und erhält noch nicht wach, ſondern nur dann, wenn es ſofort die eigene Bewegung 
löſt. Schon als der erſte Lichtſchimmer fie traf, regten jene Adler leiſe ihre Schwingen. 
bald uns Menſchen die Stimme eines Größeren als wir oder gar die unſeres Gottes 
eicht, umſchließt ſie immer die Aufforderung zur Nachfolge, zum Dienſt. Mit Flügeln 
Adler ſollen wir dann auffahren und laufen wie Jünglinge, ohne müde zu werden. 
8 Empfangen ift das erſte, aber das Geben muß folgen. Jede neue Saat ſetzt eine 
ite voraus, welche die Körner ſchuf und in des Sämanns Hand legte. Aber die Ernte 
kaum vollendet, da beginnt der Pflug ſchon wieder über die Felder zu ziehen. Geht 
er Leben ſo dahin, daß wir willig uns den großen Geſtirnen unterwerfen, wenn ſie 
nahen, und dankbar von ihrem Lichte nehmen, um dann in Kraft des gewonnenen 
ſitzes auch unſern beſcheidenen Flug immer wieder von neuem zu regen, dann werden 
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uns die „heiligen Stunden“ fern bleiben, in denen wir ſelbſt im Frühling einzu 
drohen und wir werden ſtatt deſſen ſogar dem herbſtlichen Sterben in der Natu 
kräftiges „Ich aber will erwachen“ entgegenſetzen. Auch die ganze Aufgabe des Ch 
hat Paulus einmal in das Wort zuſammengefaßt: „Wache auf, der du Ba: und fi 
auf von den Toten, fo wird dich Chriſtus erleuchten.“ 


* * 
* 


Aber iſt es denn wirklich nötig, in der Religion die tiefſte Quelle der Erleuchtui 
zu erfaſſen oder ſtrömt nicht aus anderen Bornen ebenſoviel, ja noch mehr Licht u 
Leben? Ich habe der Kunſt gegenüber wieder einmal eine gründliche Probe gemacht, 
bin die großen Ausſtellungen in München und Berlin durchwandert, habe die gewaltig 
Schöpfungen der Meiſter in Ton und Dramen, verkörpert und dargeboten durch Virtuoſe 
von begeiſternder Kraft, genoſſen. Allein ein doppelter Eindruck ſtellte ſich immer wied 
ein. Der ungeheure Fortſchritt in der formalen künſtleriſchen Technik darf nicht üb 
die verſchwindend kleine Zahl großer und neuer inhaltlicher Konzeptionen hinwegtäuſche 
und ſobald dieſe letzteren einſetzen, beginnen ſofort die Anleihen bei der religiöſen G 
dankenwelt, mag man dieſe nun annehmen, umgeſtalten oder auch ablehnen, ja verjpoftet 
Die Zahl der wirklich gut gemalten Bilder nimmt auf unſeren Ausſtellungen wohl ſt 
zu — ein fachmänniſches Arteil im Kunſtwart (Septemberheft) in Bezug auf die M 
chener Ausſtellung beſtätigt dieſes wie unſer weiteres Laienurteil; die Anzahl derjenigen 
dagegen, die in der Welt, die uns umgibt wie in uns lebt, tiefere Blicke getan haben 
iſt nicht gewachſen; eine ſtarke Monotonie waltet in der Wahl der Gegenſtände, und e 
Mann wie Habermann, deſſen ganze geiſtige Leiſtung bei einer glänzenden Technik davim 
aufgeht, ſeit vielen Jahren immer dasſelbe ſcheußliche Weib zu malen, ſteht nicht ver 
einzelt da. — . 

Reinhards Künſtlertheater hat gewiß in Bühnengeſtaltung und Regie überrafchendk 
Effekte zu verzeichnen. Die verkürzte Bühne ließ Hamlets Monologe noch viel eindring 
licher wirken und ſteigerte das Grauen bei des Geiſtes Erſcheinen. Aber das wirklih 
Ergreifende und Erhabene wurzelte doch auch hier allein in jenen Gedanken über Schul 
und Sühne, Diesſeits und Jenſeits, Verzweiflung und Erhebung, die in der religiöfe 
Sphäre ihre gewaltigſte Spannkraft entfalten. — Auch Hauptmanns Hannele brach 
dieſer Künſtler wieder zur Aufführung; die ſchon vom Dichter ſelbſt beabſichtigte A 
näherung in dem Typus des Lehrers an den Jeſu Chriſti wurde auf das höchſte geſteige 
und zwar in einer den wohl berechtigten Grundſatz, daß die Geſtalt Jeſu Chriſti nicht 
geſpielt werden darf, verletzenden und darum ſogar auch nicht ſtark religiöſe Zuſchau 
höchſt abſtoßenden Weiſe, daß ſelbſt die Wundmale an den Händen nicht fehlten. Inhal 
wie auch Sprache dieſes Stückes leben ja aber ganz von chriftlich-religiöfen Anregunge 
mag der Dichter auch, nachdem er fie weidlich ausgenützt hat, in den Schlußworten fi 
als nur der Phantaſie angehörend charakteriſieren. — Auch Beethovens neunte Sym 
phonie gewann ihre Höhe erſt in des Chores aufwärts weiſenden Worten: Brüde 
überm Sternenzelt muß ein guter Vater wohnen! und was wäre Wagners Tannhäuſe 
ohne Pilgerchor und Gebete, ohne Buße und Vergebung? — Nein, wir haben keiner 
Anlaß, der Kunſt und ihren Schöpfungen ablehnend gegenüberzutreten und wir ftelles 
uns darum an einer anderen Stelle dieſes Heftes auch Schulter an Schulter mit der 
Beſtrebungen, die ſie fördern wollen. Aber andererſeits müſſen wir auch nüchtern un; 
kühl konſtatieren, daß die Kunſt nicht die gleiche Tiefe wie die Religion erreicht und ger 
auch in unſerer Zeit weit davon entfernt iſt, dieſe erſetzen zu können. — 


* * 
* 


Gegen die Neigung Religion und Pſychiatrie eng miteinander 3 
verknüpfen und aus Sammlungen halb pathologiſcher Erſcheinungen Weſen und 
der Religion abzuleſen, wie das beſonders die amerikaniſche Religionspſychologie unter 


— 463 — 


t, wendet ſich der Leipziger Philoſoph Wundt mit deutlichem Wort und ſchlagenden 
den: „So iſt die Geſellſchaft, in die wir durch dieſe Sammlungen religiöſer Selbſt⸗ 
iſſe verſetzt werden, eine äußerſt gemiſchte. Neben den großen Geſtalten eines 
uſtin und Franz von Affifi fehlt es nicht an ſubalternen Perſönlichkeiten von zweifelhaftem 
te, von dem dem Pſychiater geläufigen Typus des religiöſen Wahnſinns an bis herab 
Hyſteriſchen und Neuraſthenikern gewöhnlichen Schlages, denen bekanntermaßen ein 
religiöſer Schwärmerei nicht ſelten eigen iſt. Demnach iſt dieſe Sammlung aus- 
chneter Fälle allenfalls eine Kaſuiſtik zur religiböſen Pathologie; aber eine Religions- 
ologie ift fie nicht. Sie weiß weder zu ſagen, wie Religion entſtanden iſt, noch wie 
ich entwickelt hat, noch auch, was ſie unſerer heutigen Kultur, der ſie vorzugsweiſe 
Aufgabe entlehnt, bedeutet. Aber alles gibt ſie ebenſowenig Aufſchluß, wie ſich etwa 
der Ideenflucht des Geiſteskranken die allgemeinen Normen der Erkenntnis entnehmen 
n. Gewiß haben Viſion und Ekſtaſe für die Geſchichte der Religion ihre große 
eutung. Doch bilden ſie überall nur einen Teil der religiöſen Erſcheinungen und viele 
r ihnen gehören nicht der Religion als ſolcher, ſondern ... ihrem mythologiſchen Bei⸗ 
an.“ (Völkerpſychologie II. Band, 3. Teil, 732 ff.) 
* * 
7 * 1 
Aberhaupt findet der Vertreter der chriſtlichen Weltanſchauung gegenüber ſo 
cher neuen Idee, die ſich mit unwiderſtehlicher Gewalt aller Köpfe zu bemächtigen 
t, oft Bundesgenoſſen, wo er fie nicht erwartete. So ſteht es mit dem Buche, eines 
durch eine Reihe rein literariſch⸗künſtleriſcher Arbeiten bekannten Schriftſtellers, 
nrich Lilienfein, das er unter dem — einen ganz anderen Inhalt vermuten laffenden — 
l: „Ideale des Teufels.“ Eine boshafte Kulturfahrt. Berlin 1908. E. Fleiſchel & Co. 
ffentlicht hat. Die gute Gottesgabe einer kräftigen Satyre wird hier verwendet, um 
Auswüchſe einer Reihe moderner Beſtrebungen zu geißeln und zwar ſo, daß einſame 
erſt recht gemeinſame Lektüre zu fröhlichem Lachen reizt und erkennen läßt, daß die ſonſt 
ausſchließlich gegen Religion und Kirche, alte Sitte und ſtaatliche Autorität gerichtete 
ffe des Witzes ſich auch mit gutem Erfolge auf die modernen muſikaliſchen Beſtrebungen 
auf die Ideale des neuen Weibes, des neuen Kindes, der neuen Magd anwenden 
- Für uns beſonders intereſſant find die Kapitel „Chriſtliches, Allzuchriſtliches“ und ein 
ſſenſchaftlicher Gottesdienſt“. In dem erſteren läßt Lilienfein ſich die Theologen der ver- 
denſten Richtungen miteinander unterhalten und ihre mannigfaltigen Jeſusbilder vor- 
en. Man kann nicht ſagen, daß die Vergleichung zugunſten der Neugläubigen ausfällt, 
t es doch von dem ihnen zugetanenen Vikar: „And o Schreckl er hub jetzt an, fein, wie er 
neinte hiſtoriſches“ Jeſusbild zu entwickeln, ungefähr in den Farben eines bekannten, 
ſchen Expaſtors, an dem wir einen Dichter verlieren durften, um einen Luther in der 
tentaſche dafür einzutauſchen ... Recht und ſchlecht, nüchtern, dann ſinnlich, dann 
mental — in allem das gute Abbild eines Heilandes von Philiſtern für Philiſter“ 
f.). Ein „moderner Laie“ äußert ſich ihm gegenüber: „Ihnen iſt die Naturwiſſen. 
t in die Glieder gefahren. Die Angſt vor der Entwicklungslehre iſt bei Ihnen allen 
zevatter geſtanden! Deshalb reden Sie jetzt immer lieber von Perſönlichkeit und 
erſeele und Menſchentum und Genius als — von Gott! Die hiſtoriſch wiſſenſchaft. 
Nebenfrage machen Sie zur Hauptfrage! Wenn aber eine Theologie — eine 
tes gelehrtheit — nichts mehr von Gott zu ſagen weiß; wenn Sie aus Vorſicht 
noch von den nächſten Dingen redet, ſtatt von den letzten; wenn ſie nur noch von 
rer Erfahrung! redet und mit dergleichen Mätzchen operiert, dann erklärt ſie ſich bankerott! 
n kann fie ſich von jeder ſeichten Moraltrompeterei auskaufen laſſen! Dann ſtirbt 
Chriſtentum an lauter Vernünftigkeit und Allerweltsweisheit! Keinen Dreier gebe 
ür dieſe ausgebeinte Religion, die gar keine mehr iſt!“ (10 ff) Es iſt bedeutſam, 
hier von moderner Seite ein Vorwurf und eine Forderung an unſere Theologie und 
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Religion, einer bisher zu geringen und darum in der Zukunft zu verſtärkenden Be il 
tigung Gottes gerichtet wird, die zugleich den Grundgedanken eines unferer leſenswe t 
und bedeutendſten kürzlich erſchienenen theologiſchen Bücher ausmacht, nämlich von 3 
D. Schäders „Theocentriſche Theologie“ (Leipzig, 1909, A. Oeichertſcher Verlag, 4 2 
So würden wir unrecht tun, wenn wir dieſen Ruf nicht einer ernſtlichen überle: 
und Beachtung würdigten. — Ganz ausgezeichnet iſt auch Lilienfeins Schilderung 
moniſtiſchen Gottesdienſtes mit feiner beiläufigen Karikatur von Bölſches Liebes! 
und ſeiner alle weſentlichen Argumente berückſichtigenden Verwunderung über 
darwiniſtiſche Ethik. Ein halber Knabe deklamiert: „Gott iſt Staub! Staub ift € 
Auf dem Wege der Gottwerdung des Staubes ſteht der Menſch! Wo ſteht der Menz 
Wer iſt fein Schöpfer? Wer iſt der Lehrer der Weisheit, der ihn feinen Schöpfer lehh 
Der Lehrer der Weisheit iſt — der Geſchlechtsteil, und der Schöpfer, den er ihn If 
iſt die Liebe“ (1700. Nach Ablauf des moniſtiſchen Gottesdienſtes klingt es gar mi 
mehr ſo paradox, wenn Lilienfein ſeine Stellung dahin ſummiert: „Ich glaube, ich 6 
ſoweit links, daß ich beinahe wieder — rechts ſtehe“ (181). Wie wir Lilienfeins B. 
dringend in ſogenannte moderne Kreiſe zu bringen raten, fo möchten wir faſt vorſchla⸗ 
aus dem Kapitel über den moniſtiſchen Gottesdienſt ein Flugblatt zur „Stärkung“ FE 
Moniſtenbundes zu machen. Seine eigene Weltanſchauung entwickelt Lilienfein nur se 
kurz und aphoriſtiſch in einem Schlußworte, das ihn als Vertreter eines unumfchrän 
Individualismus erſcheinen läßt: „Ich glaube, daß der Sinn des Lebens im Ein 
menſchen liegt, und deshalb über die Welt des Werdens und Vergehens hinaus 
Sie glauben, daß der Sinn des Lebens in der Gattung liegt und in dem bißchen 
wickelungsmechanismus ſich erſchöpft“ (235). Sieht man genauer zu, ſo will jed 
Lilienfein damit nicht jeden Sozialismus ausſchließen, ſondern nur „daß ſich das ſoz 
Gefühl dem individualiſtiſchen unterordne, einordne, wie jedes andere“ (236), allerding 
eine Anſchauung, die ſich noch nicht ganz mit der chriſtlichen deckt. Dieſe tritt für 
kräftiges Sorgen für die eigene Seele ein und verlangt keineswegs einem landläufig 
Mißverſtändnis entſprechend ein Abſehen von der eigenen Perſönlichkeit, die 9 
mehr für Erde und Himmel erhalten und gekräftigt werden ſoll. Aber das Chriſtent 


anderen nützt, ſondern rückwirkend das eigene Weſen außerordentlich bereichert. 
reiner Individualismus im Sinne des Egoismus würde ja auch die Religion unmög 
machen. Für ſie aber tritt Lilienfein an anderer Stelle iR der Dein für „Hel 


Religion gerade als metaphyſiſche Verſöhnungsreligton wieder zu erneneen „Es 9 
keine Religion ohne Metaphyſik. Ein Chriſtentum ohne fie mag eine allerdings Mi 
originale, aber achtungswerte Geſinnungslehre ſein — eine Religion iſt es nicht 
Aber das Chriſtentum als Religion erneuern, ohne daß man von feinem tragiſchen Ke 
ausgeht — das glaube ich, kann man nicht ... Was ſoll der Laie von religiöſem % 
dürfnis mit einem fluktuierenden Jeſusbild, mit nüchternen ethiſchen Lehren, wo er ] 
erwartet, von einer höheren Wahrheit fein geheimſtes Ich ergreifen und erleucht 
laſſen?“ (206). Wir können dieſe Ausführungen nur Wort für Wort unterſchreiben u 
freuen uns dieſes „Zeichens der Zeit“. e 
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Aberglaube und Sate, 


II. 5 

5 a) Der Spiritismus. 
J Wenn in den erſten beiden Abſchnitten des genannten Werkes (vergl. Oktober⸗ 

S. 389 ff.) eine Darſtellung des mehr oder weniger landläufigen Aberglaubens ge⸗ 
n 5. ſo wendet ſich der dritte und vierte einer Anterſuchung der Phänomene zu, 
unter dem Namen Spiritismus zuſammengefaßt werden. Es iſt damit von vorn⸗ 
n die Stellung fixiert, die der Verfaſſer den ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen gegenüber 
immt. Sie find ihm nichts anderes als Aberglaube, ja die höchſte Blüte desſelben, 
eigentliche Spitze, in der die Geſamtheit abergläubiſcher Vorſtellungen ausmündet, 
er der Aberglaube aller Zeiten gleichſam ſeine Krönung empfangen und ſeine bebeut- 
te, aber auch gefährlichſte Ausbildung gefunden hat. 

Lehmann gibt zunächſt einen geſchichtlichen Aberblick über die Entwicklung des 
itismus, ſowohl des mehr volkstümlichen, der ſich ſcharf in eine anglo⸗amerikaniſche 
eine franzöſiſche Spielart ſcheidet, als auch der mehr wiſſenſchaftlichen Richtung des- 
n, des Okkultismus, in dem die gewöhnlichen ſpiritiſtiſchen Anſchauungen durch die 
endung der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis des Natur- und Seelenlebens modifiziert 

Erſt im letzten Abſchnitt „Die magiſchen Geiſteszuſtände“ betitelt, folgt dann ſeine 

dſätzliche Auseinanderſetzung mit den in Frage ſtehenden Problemen. 
Es würde natürlich zu weit führen, wollten wir uns eingehend auf die geſchicht⸗ 
Darſtellung des Spiritismus einlaſſen. Nur das, was ſein Weſen ausmacht und 
ſein eigentümliches Gepräge gibt, die ziemlich allen Richtungen gemeinſame Lehre 
der Natur der Geiſter und ihr Verhältnis zu den Menſchen ſei hervorgehoben. 
e Lehre läßt ſich nach Lehmann (S. 248) etwa fo zuſammenfaſſen: „Die Menſchen⸗ 
iſt unſterblich und vermag nach dem leiblichen Tode mit den Nachlebenden in Ver⸗ 
ing zu treten und eine Reihe phyſikaliſcher und pſychiſcher Phänomene hervorzurufen, 
e der Menſch, wenigſtens nach unſerer gegenwärtigen Kenntnis der Naturkräfte und 
Seelenlebens, nicht hervorrufen kann. Damit die Geiſter, die Seelen der Verſtorbenen, 
der Menſchenwelt in Verbindung treten können, iſt ein beſonders beanlagter Menſch, 
ogenanntes „Medium“ als Mittelsperſon erforderlich. Die Anlage, ein Medium zu 
en, die „Mediumität“ findet ſich bei jedem Menſchen in höherem oder niedrigerem 
e, aber ſelbſt die beiten Naturanlagen müſſen durch Abung ausgebildet werden.“ 

Anter den erwähnten phyſikaliſchen Phänomenen, die auf Rechnung der „Geiſter“ 
Gen find, ſteht bekanntlich obenan das Tiſchrücken, wobei infolge Berührung der 
he der Teilnehmer an einer ſpiritiſtiſchen Sitzung oft die ſchwerſten Tiſche ſcheinbar 
Anſtrengung in Bewegung geſetzt werden und ſich oft mit größter Eile über den 
boden hinbewegen. Auch das Ertönen von Klopflauten (Klopfgeiſter) gehört z. T. 
er; ſolche entſtehen, wenn ein Teilnehmer der Reihe nach auf die Buchſtaben des 
abetes hinzeigt und geben dann die hörbar werdenden Laute jedesmal den Buch: 
ı an, der vom „Geiſt“ gemeint iſt und der, zuſammengeſetzt mit den anderen, auf 
be Weiſe gefundenen, die Mitteilung kund macht, die erteilt werden ſoll. Solche 
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Klopflaute, die zuerſt in dem kleinen Dorf Hydesville in der Grafſchaft Wayne (I 
amerika) auftauchten und bemerkt wurden, haben übrigens den eigentlichen Anla 
ganzen ſpiritiſtiſchen Bewegung gegeben (ogl. S. 275 ff.). 4 
Zu den pſpychiſch intellektuellen Erſcheinungen des Spiritismus gehören dagegen 
Mitteilungen, die das Medium im ſogenannten Traumzuſtand, ſei es durch Schri t 
Rede macht, die dabei über das Maß des Natürlichen hinausgehen und dem Med 
eben nur mit Hilfe von Geiſtern möglich ſein ſollen, mit denen es ſich in Verbin 
ſetzt. Dieſe Geiſter können ferner auch an allen möglichen Gegenſtänden angeblich jelbl 
ftändige Bewegungen hervorrufen, ja ſolche Dinge, die vorher unſichtbar waren, plögle 
ſichtbar machen, „herzaubern“, ja fie find endlich imſtande, ſelbſt ſichtbar zu werdenz 
„materialiſieren“ ſich, wie der terminus technieus lautet, und zwar bisweilen jo deut f 
daß man ſchon photographiſche Aufnahmen von ihnen gemacht haben will. Die ſpiritiſtſ 
Erklärung dieſer letztgenannten Erſcheinung baſiert auf einer bereits von Joh. He n 
Zung-Stilling (geb. 1740) aufgeſtellten Theorie, nach der der Menſch aus Körper, S 
oder Nervengeiſt und Geiſt beſteht. „Der Geift iſt göttlichen Arſprungs, ſein Beobachtun 
vermögen würde unbegrenzt ſein, wenn er nicht durch den Nervengeiſt an den K 
gebunden wäre. Durch die mesmeriſche Behandlung (d. h. die Hypnoſe) kann dieſe 
bindung zwiſchen Körper und Geiſt größtenteils aufgehoben werden; dadurch wird 
Beobachtungsvermögen der Somnambulen frei gemacht, ſie werden räumlich und zeit 
hellſehend und können ſogar dahin gelangen, daß ſie Geiſter ſehen. Wenn der Gei 
lebendigen Menſchen mit dem Nervengeiſt fi) vom Körper frei macht, jo kann et f 
anderen Menſchen an ganz entfernten Orten zeigen; der Somnambule kann ſo z 
Doppelgänger werden. Die Sichtbarkeit desſelben kommt dadurch zuftande, daß der E 


ſich ſo einen Körper bildet. Auf dieſe Weiſe kann das Phantom mehreren auf ein 
ſichtbar werden.“ Damit iſt dann, nach Lehmann, die Erklärung der modernen Mater r 
ſationen in den weſentlichſten Punkten antizipiert. 
Sehr bald find alle dieſe wunderbaren Vorgänge auch zum Gegenſtand geng 
wiſſenſchaftlicher Anterſuchung gemacht worden, von denen am bekannteſten find e 
die von der „dialektiſchen Geſellſchaft“ (1867 in London gegründet) im Jahre 1869 
ſtellten; hier war man geneigt, das vorliegende Material als Wirkung einer bi 
unbekannten Naturkraft anzuſehen, welcher Anſicht der Name „Okkultismus“ ſeinen & 
ſprung verdankt. Ebenſo befaßte ſich bald danach der berühmte Chemiker William Cro 
mit der Sache, der beſonders fein Augenmerk auf die „ſcheinbar“ ohne Berührung herd 
gerufenen Bewegungen und Gewichtsveränderungen ſchwerer Gegenſtände richtete, 
Arſprung er auf die ſogenannte „pſychiſche Kraft“ zurückführen zu müſſen glaubte. Ei 
artig ſind endlich auch die Verſuche Friedr. Zöllners, Profeſſor der Aſtrophyſik in Leip 
die er mit dem berühmten amerikaniſchen Medium Henry Slade ausführte, und die hau, 
ſächlich zwei Arten von Phänomenen umfaßten, die direkte Schrift und die Durchdrir 
barkeit der Materie. Die wunderbaren Ergebniſſe, die er angeblich dabei zu 0 
brachte — daß z. B. zwiſchen zwei zuſammengebundenen Schiefertafeln Schriftzüg en 
ſtanden, daß in eine zuſammengebundene Schnur, deren Knoten verſiegelt war, ne 
Knoten geſchlagen würden — will er dabei mit der merkwürdigen Theorie vom vierdim 
ſionalen Raum erklären: „Wenn man nämlich annimmt, daß der Raum, den wir in d 
Ausdehnungen auffaſſen, noch eine vierte hat“ — eine Annahme, der mathematiſt 1 
trachtet kein Hindernis entgegenſteht — „jo muß es möglich fein, einen Körper in 
beliebigen verſchloſſenen Raum bringen zu können. Man braucht den Körper nur du 
die vierte Dimenſion hindurchzuführen und er wird dann, ohne den bis jetzt et 
Naturkräften zu widerftreiten, an jedem Punkt in einem begrenzten dreidimenfton 
Raum fichtbar fein können“ (a. a. O. S. 24142). Für jeden, der in geometriſchen 
trachtungen nicht geübt iſt, wird es allerdings, wie Lehmann ſagt, etwas ſchwierig ſe 
Zöllners Gedankengang zu folgen. „Aber durch ein einfaches Experiment wird m 
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nigſtens die Konſequenzen desſelben verſtehen können. Man nehme ein Stückchen 
indfaden, etwa von der Länge einer Elle, und ſchlage an demſelben einen ganz gewöhn⸗ 
hen einfachen Knoten. Es iſt nun leicht einzuſehen, daß der Knoten nicht gelöſt werden 
nn, ohne daß das eine Ende durch die Schlinge gezogen wird. Bindet man daher die 
iden freien Enden des Fadens zuſammen und verſiegelt der Sicherheit halber noch dieſe 
ſammengebundene Stelle, ſo wird kein Menſch den Knoten, der an der Schnur iſt, löſen 
nnen. Wir haben jetzt eine Schnur ohne Ende, aber mit einem Knoten darin. Wir 
erzeugten uns aber vorher davon, daß der Knoten nur dadurch gelöſt werden kann, 
ß man das eine Ende der Schnur durch die Schlinge zieht; da die Schnur nun keine 
iden hat, ſo iſt der Knoten ſelbſtverſtändlich nicht zu löſen — jedenfalls nicht für Men⸗ 
hen. And ebenſo unmöglich wird es uns fein, einen neuen Knoten zu ſchlagen. Aber 
r Zöllners vierdimenſionale Weſen iſt es eine Kleinigkeit, den Knoten zu löſen oder 
zen neuen zu ſchlagen, ohne die Schnur an irgend einem Punkte zu beſchädigen. Wie 
es geſchehen kann, können wir Menſchen zwar nicht begreifen, eben weil wir nur drei⸗ 
menſionale Weſen ſind; aber derjenige, welcher Zöllners Gedankengang zu folgen ver⸗ 
ag, wird einſehen, daß es möglich ſein muß. And es iſt nicht nur möglich, es iſt auch 
irklich ausgeführt,“ wie Zöllner bei verſchiedenen Verſuchen mit Slade beobachtet haben 
ill (ſ. S. 343 ff.). 

Lehmann ſteht freilich all dieſen Berichten, ſteht vor allem Zöllner wie Crookes ſehr 
ptiſch gegenüber, und wenn man feine Beurteilung des vorliegenden Materiales ein- 
hend nachprüft, kann man nur ſagen: mit vollſtem Recht. Trotzdem von beiden For- 
ern ein großer wiſſenſchaftlicher Apparat aufgeboten wird, iſt es durchaus nicht aus— 
ſchloſſen, ja iſt es wohl über jeden Zweifel erhaben, daß ſie durch die eigene gelehrte 
heorie voreingenommen und in der ſtreng wiſſenſchaftlichen Objektivität beeinträchtigt, 
h völlig durch geſchickte Taſchenſpielerkunſtſtückchen haben täuſchen und hinter das Licht 
hren laſſen. 

And Täuſchung, abſichtliche wie unabſichtliche, Selbſttäuſchung wie dreiſter Betrug, 
ſpielen ja dann ganz offenbar bei der Geſamtheit der ſpiritiſtiſchen Vorgänge eine 
Berft hervorragende Rolle — die Fülle der Beiſpiele von Entlarvungen angeblicher 
Medien“, die Lehmann anführt, ſtellt das außer jeden Zweifel. 

Was aber an wirklich auffallenden, auf den erſten Blick unerklärlichen Erſcheinungen 
rig bleibt, das führt Lehmann faſt ausſchließlich auf durchaus natürliche, im Seelen⸗ 
ben des Menſchen begründete, geiſtige Funktionen zurück. Im vierten und letzten Teil 
ner Abhandlung unternimmt er es, dies bis ins einzelne nachzuweiſen. Er beginnt mit 
er grundlegenden, überaus eindringenden und anſprechenden Anterſuchung der ver- 
iedenartigſten Beobachtungsfehler des menſchlichen Denkvermögens, auf deren Konto 
rade beim „Spiritismus“ ſehr viele, anſcheinend „wunderbare“ Vorgänge zu ſetzen ſind. 
weiſt ferner hin auf den Einfluß, den Gemütsbewegungen und Befangenheit auf die 
eobachtungstätigkeit ausüben, auf die Bedeutung vorgefaßter Meinungen und An⸗ 
auungen, die geeignet find, abergläubiſche Vorſtellungen zu befeſtigen, trotz des offen⸗ 
ren Beweiſes ihrer Grundloſigkeit. Vor allen Dingen unterzieht er die unwillkürlichen 
tterbewegungen, denen der menſchliche Organismus ausgeſetzt iſt, einer eingehenden 
terfuchung und macht es überaus deutlich, wie ſolche Bewegungen hervorgerufen wer— 
n können, teils durch Gemütsbewegungen, teils aber auch bei genügender Konzentration 
r Aufmerkſamkeit durch Vorſtellungen, die ſich entweder auf Bewegungen ſchlechthin 
ziehen oder häufig mit Bewegungen aſſociiert geweſen ſind (S. 443), ja er zeigt, daß 

auch bei unbewußten Zuſtänden des Seelenlebens auftreten (S. 448). 

In dieſen Bewegungen ſieht er dann — und zwar mit Recht — die Arſachen der 
rſchiedenartigſten magiſchen Erſcheinungen, fo z. B. des Ringorafels, auch der Wünſchel⸗ 
te; vor allen Dingen bietet ſich von hier aus eine ſehr ansprechende Erklärung des 
ritiſtiſchen Tiſchrückens und Tiſchklopfens. Beides wird durch nichts anderes als durch 
che unwillkürlichen Zitterbewegungen der Teilnehmer hervorgerufen, die ſich wohl z. T. 
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aufheben, z. T. aber auch bei zuſammentreffenden S äußerſt verſtärkt 
und ſo den notwendigen Druck auszuüben imſtande ſind, der erforderlich iſt, um 
ſchwerwiegende Gegenſtände in Bewegung zu ſetzen. Selbſt das Gedankenleſen 
geradezu auf denſelben Erſcheinungen, wie denn Lehmann ſelbſt beim Erraten ein N 
experimentell es feſtgeſtellt hat, daß der „Abſender (d. h. der die Zahl zu denken 
nur mit der größten Anſtrengung ſchwache Sprachbewegungen unterdrücken konnte, 
er eine Zeitlang an eine Zahl gedacht hatte. Er konnte den Mund feſt geſchloſſen 
und anſcheinend nicht den geringſten Laut von ſich geben, aber wenn er nicht die? 
wegungen der Zunge und der Stimmbänder mit aller Gewalt hemmte, ſo hö 
Empfänger .. . ein ſchwaches Flüſtern, das leicht als dieſe oder jene Zahl zu 
war. Natürlich irrte man ſich auch oft, aber das Reſultat war doch in 33% wi 8 
richtig“. (S. 463.) g 
Es kommt ferner hinzu das Eingreifen des unbewußten Seelenlebens in das 2 Be 
wußtſein, das für die Erklärung ſcheinbar übernatürlicher Vorgänge von hervorragend 
Bedeutung iſt, indem ſich aus demſelben Ahnungen ergeben, oder Pſeudohalluzinatione 
ja ſogar völlige Halluzinationen, bei denen die unbewußt auftauchenden Vorſtellung 
geradezu für ſinnliche Wahrnehmungen gehalten werden. And wenn auch, wie Lehme 
ſelbſt zugibt (vgl. S. 518), unſere Kenntnis dieſer Gebiete noch ſehr gering iſt un 
Anterſuchungen da erſt im Anfangsſtadium ſtehen, fo iſt doch fo viel jedenfalls ſchon € 
wieſen, daß „die notwendige Bedingung für das Auftauchen unbewußter Vorftellunge 
im Bewußtſein ein plötzlicher Schlafzuſtand iſt, der in feiner mildeſten Form eine bloß 
Diſtraktion iſt, der aber unmerkbar in einen mehr oder weniger tiefen, der Hypnoſe äh 
lichen Zuftand übergehen kann. In feiner leichteſten Form führt dieſer Zuſtand nur? 
Ahnungen, bei entſprechender Vertiefung zu Halluzinationen. Er kann von ſelbſt ein, 
treten .. „ er kann aber auch künſtlich durch hypnotiſierende Mittel, Anſtarren von Kr 
ſtallen u. f. f. hervorgerufen werden. Will man ihn mit etwas Bekanntem vergleichen, 
fo würde er am meiſten dem Halbſchlaf gleichen, wo man noch träumt, aber doch fchon 
einen Teil von den Vorgängen in der Umgebung wahrnimmt. Möglicherweiſe iſt er 
feinen gewöhnlichſten Formen überhaupt nur ein ſolcher Halbſchlaf, in dem die willkit 
liche Aufmerkſamkeit plötzlich erſchlafft und es dadurch den unbewußten Vorſtellung ü 
ermöglicht, zum Bewußtſein durchzudringen.“ (S. 53738.) 
In ſolchem Zuſtand können weiterhin auch leicht automatiſch die verſchiedenartigſte te 
Handlungen ausgeführt werden, eine Fähigkeit, die wir beſonders bei „pſychiſchen Medie 
ſehen, d. h. bei ſolchen, die im Traumzuſtand ſchriftliche oder auch mündliche Mitteilu ger 
machen, ohne von der Art und dem Inhalt derſelben eine Ahnung zu haben. 
Berückſichtigt man nun ferner noch die Suggeſtibilität und den durch Suggeſti 
hervorgerufenen Schlafzuſtand, die Hypnoſe, ferner die krankhaften Veränderungen 
Nervenſyſtems, die man unter dem Namen Hyſterie zuſammenfaßt, dazu die verſchie 
artigſten Kombinationen, die ſich aus dieſen Erſcheinungen des Seelenlebens allein ergebe 
und die Lehmann (S. 551—642) ausführlich behandelt, fo wird man allerdings mit 
wendigkeit zu dem Schluß genötigt, den Lehmann aus allen feinen Anterſuchungen letztli 
zieht, daß „die verſchiedenen normalen und anormalen ſeeliſchen Tätigkeiten genügen, Wi 
die weſentlichſten abergläubiſchen Vorſtellungen zu erklären. Der Aberglaube iſt eben + 
vollſtändig in der menſchlichen Natur begründet, indem er teils auf ſchlechter Beobachtung 
und falſcher Auslegung der Naturphänomene, teils auf Mangel an Kenntnis und Ver 
ſtändnis der ſeeliſchen Zuſtände und Tätigkeiten beruht.“ 2 
Lehmann führt alſo — das iſt das Ergebnis ſeiner umfaſſenden Ausführungen — 
allen Aberglauben ſowohl wie auch die Geſamtheit der ſpiritiſtiſchen Phänomene — die 
ihm eben moderner Aberglaube ſind — ſoweit nicht abſichtlicher Betrug in Frage komm t, 
auf rein ſubjektive Faktoren zurück, ſo daß wir uns alſo hier abſolut auf dem Gebiet des 
perſönlichen, mehr oder weniger krankhaft erregten, anormalen Seelenlebens bewegen 1 
würden, deſſen wiſſenſchaftliche Erforſchung allerdings erſt in den Anfängen: ſteht, 7 ö 
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aber ſchon jo viel klar ift, daß es in keiner Weiſe unter dem Einfluß überſinnlicher 
außerhalb des menſchlichen Erforſchungskreiſes liegenden Potenzen ſteht, m. a. W.: 
ind keinerlei menſchlich⸗geiſtige Weſen, Geiſter oder Spukerſcheinungen, die in irgend 
r Weiſe hier mitſpielen und in Frage kommen; es geht vielmehr alles durchaus 
rlich“ zu, wenn auch der Wiſſenſchaft gerade hier noch ein weites Feld gelaffen iſt, 
im einzelnen nachzuweiſen und aufzuklären. 

Es iſt ohne Frage ein wichtiges Reſultat, zu dem Lehmann kommt, ein Reſultat, 
geeignet iſt, dem Spiritismus, und wie all die verwandten Beſtrebungen heißen 
en, allen Boden zu entziehen und ihm den Nimbus zu rauben, mit dem er ſich viel⸗ 
umgibt, und dem er ſeinen z. T. unheilvollen Einfluß auf die Gemüter verdankt. 
erdings hat die Sache doch auch eine ernſte und für das Chriſtentum nicht unbedenkliche 
te. Denn muß man zugeben — und man wird kaum anders können bei dem Gewicht 
angeführten Tatſachen und geſicherten Forſchungsergebniſſe — daß die oft an das 
inderbare grenzenden Erſcheinungen, die ſich immerhin im Spiritismus finden oder in 
verwandten Phänomenen der Telepathie, Ekſtaſe uſw. — daß dies alles rein ſubjektiv 
ingte und beſtimmte Vorgänge des Seelenlebens ſind — wie ſteht es dann eigentlich 
den Offenbarungstatſachen des Chriſtentumes und mit dem Offenbarungscharakter der 
ſtlichen Religion überhaupt? — Fehlt denn nicht eigentlich nur noch ein Schritt, um 
dem gewonnenen und von Lehmann vertretenen Standpunkt aus die Grundlagen 
r Offenbarungsreligion zu erſchüttern, indem man den Nachweis lieferte, der vielleicht 
t allzu ſchwer gelänge, daß das, was dem Glauben als göttliche Offenbarung gilt, 
Grunde auch nichts anderes iſt als rein menſchliche, ſubjektive Einbildung, als das 
dukt der verſchiedenartigſten pſychiſchen Vorgänge und Tätigkeiten? Es wäre jeden- 
eine Ironie des Schickſals ſondergleichen, wenn auf dieſe Weiſe der Spiritismus, 
en Bedeutſamkeit und ungeheure Verbreitung vor allem mit darauf beruht, daß er — 
Lehmann ganz richtig bemerkt (S. 283 ff.) — ein religiöſes Moment in ſich trägt und 
„lebendiger Proteſt gegen den naturwiſſenſchaftlichen Materialismus iſt“, der alſo 
geſprochenermaßen eine Stütze des religiöſen Glaubens ſein will, wie ſeine Vertreter 
nicht laut und oft genug betonen können, wenn doch gerade dieſer Spiritismus die 
ewollte Arſache würde zur Diskreditierung allen religiöſen Glaubens überhaupt, in⸗ 
en er dieſen ja ſelbſt mit in ſeinen Sturz verflechten würde. 

Wir haben alſo vom Standpunkt des Chriſtentums aus alle Arſache, nachzuprüfen, 
dieſe Konſequenz ernſtlich zu befürchten iſt, und ob die von Lehmann auf Grund ein- 
nder wiſſenſchaftlicher Anterſuchung gewonnenen, und man darf wohl ſagen: ſicheren 
ultate zu jenem weiteren Schritt berechtigen. 

Da iſt nun zunächſt auf einen Punkt aufmerkſam zu machen, der von maßgeben⸗ 
Bedeutung und vornehmlich geeignet iſt, unſere Befürchtung unbegründet erſcheinen 
aſſen: Es hat der Spiritismus, wie aller Aberglaube im Grunde eigentlich nur zu 
mit angeblichen „Geiſtern“, d. h. den Seelen abgeſchiedener Menſchen, denen eine 
ere Exiſtenz und Aktionsmöglichkeit auch noch nach dem Tode zugeſchrieben wird und 
Fähigkeit, ſich mit Hilfe eben eines „Mediums“ mit den noch Lebenden in Verbin⸗ 
zu ſetzen. In bezug auf dieſe Anſchauung ſteht aber jedenfalls das Chriſtentum ſelbſt 
dem Boden der wiſſenſchaftlichen Anſicht, die auch Lehmann vertritt, daß eine ſolche 
ahme irrig und als durch nichts begründete Hypotheſe zurückzuweiſen iſt. Sobald 
irdiſche Leben eines Menſchen abgeſchloſſen ift, befindet ſich die Seele in einem Zu- 
) der Ruhe, und iſt alſo dem aller ſinnlicher Organe beraubten Geiſte jede Möglich⸗ 
verſchloſſen, weiter auf andere zu wirken und in Beziehung zu der lebendigen Men⸗ 
welt zu treten. Man braucht zum Beweis dafür nur an das Gleichnis Jeſu vom 
en Mann und armen Lazarus zu denken (Luk. 16, 19 ff.), wo die völlige Annötigkeit 
Zweckloſigkeit jeder etwaigen Geiſterſcheinung nachdrücklich hervorgehoben wird = 
ja denn auch — einmal abgefehen vom A. T. — nirgendwo in der Heiligen Schrift 
einer Offenbarungstätigkeit abgeſchiedener Geiſter die Rede iſt, die zu dieſem Behufe 
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wieder auf die Erde zurückgekehrt wären. Es ſteht mit dieſer Beobachtung im Einkla 
die Tatſache, daß die angeblichen „Geiſter“ der Spiritiſten in keinerlei Weiſe etwas ſpezif 
Abernatürliches zu berichten haben, das über den Kreis der gemachten menſchlichen Erfahr f 
irgendwie hinausragte. Selbſt das oben erwähnte wiſſenſchaftliche Gutachten der dig 
tiſchen Geſellſchaft, das den ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen gegenüber durchaus nicht vor 
genommen war, wenn nicht ſogar freundlich gegenüberſteht, muß in ſeinem vierten Sch 
punkt zugeben, daß „die auf dieſe Weiſe erhaltenen Antworten oder Mitteilungen meif 
alltäglichen Charakters ſind; bisweilen werden aber auch Tatſachen, die nur einem 4 
Anweſenden bekannt find, mitgeteilt“ (a. a. O. S. 304). „Jedenfalls hat ſich niemals et 
gezeigt, worüber der eine oder andere der Anweſenden nicht ſchon orientiert gewe 
wäre“ (S. 305) — und wer ſelbſt einmal einer ſpiritiſtiſchen Sitzung beigewohnt bat, 
wohl aus eigener Erfahrung wiſſen, welche Trivialitäten die ſich manifeſtierenden 8 
bisweilen produzieren und wie wenig Geiſt in ihren Kundgebungen oft zu finden 
Ganz natürlich — denn das Reich des Lebens ift eben ein- für allemal geſchieden v 
Reich des Todes, auch nach bibliſcher Auffaſſung. Nur im A. T. finden ſich Stell 
die dem zu widerſprechen ſcheinen, fo die Erzählung von der Here zu Endor (1. Sam. 
u. a. Aber wir dürfen nicht vergeſſen, wie es ſchon an anderer Stelle bemerkt ware 5 
wir es hier zu tun haben mit einem gewiſſen heidniſchen Einſchlag, d. h. es tft ein Rük 
fall in heidniſche Sitten und Gebräuche, wenn König Saul zu Wahrfage- und Beſchwörunge 
künſten ſeine Zuflucht nimmt und es ſteht ein ſolches Beginnen jedenfalls im Gege fe 
zum bibliſchen Sinn und Geift, wie ja denn gerade auch im A. T. das Beſchwören de 
Toten mit ausdrücklichen Worten verboten und eben als heidniſcher Aberglaube hinge 
wird. Nein — der Glaube hat damit nichts zu ſchaffen, er hat es nur mit dem le 
digen Gott zu tun und ſein Wille und Weſen iſt es allein, der im Mittelpunkt de 
Offenbarung ſteht. An 
Allerdings werden nun ſowohl im Alten wie im Neuen Teſtament oft ge 

Träume, Viſionen, ekſtatiſche und ähnliche Zuſtände als Mittel göttlicher Offenba ' 
erwähnt. Trifft nun nicht jedenfalls hierauf das zu, was Lehmann in bezug 
Spiritismus und Aberglauben über dieſe Geiſteszuſtände zu ſagen hat, und treten 
nicht damit jedenfalls auf das Gebiet rein ſubjektiv bedingter Vorgänge und Leb 
äußerungen? Darauf iſt zunächſt zu erwidern, daß ſolche in gewiſſem Sinn ano 
Seelenzuſtände immerhin in geringerem Umfang und beſonders im N. T. Außerft fe 
die Grundlage göttlicher Offenbarung bilden. So ſpielt z. B. Paulus wohl einmal da 
an (2. Kor. 12, 1 ff.), aber um ſofort wieder davon abzubrechen, ohne ein beſonderes 
wicht gerade auf dieſe Erfahrungen zu legen. Ja es ſcheint, als gehe er abſichtlich d 
über hin, um nicht irgend einer Schwarmgeiſterei Vorſchub zu leiſten, die ſich etwa au 
ſolche Zuſtände berufen möchte. And bekanntlich hat auch das ekſtatiſche Zungenrede 
nach ſeiner Meinung lange nicht die Bedeutung, die er dem einfachen, nüchternen, 
lichen Streben, das aus dem lebendigen Glauben erwächſt, beilegt (vgl. 1. Kor. 12, 31 
und Kap. 13). Nur hinſichtlich der Träume werden wir nicht umhin können, ihnen e ei 
maßgebendere Stellung für die Offenbarung einzuräumen. Aber da kann man nun M } 
das zugeben, worauf Lehmann alles Gewicht legt, daß fie verurſacht und bedingt fi fi 
durch rein natürliche Faktoren und Elemente des menſchlichen Seelenlebens. Es an 
demnach ihr Inhalt, der außer der Machtſphäre des eigenen menſchlichen Willens lieg 

— die eigentliche Seelentätigkeit ruht ja im Schlaf, und die beſtimmten, gerade auß 
tauchenden Vorſtellungen werden wirkſam gerade in der Emanzipation von dem eigene 0 
Denkvermögen — dem Glauben, der den allmächtigen Gott vorausſetzt und alles int 
ſeiner Leitung weiß, immer als eine göttliche Fügung erſcheinen, wenn dieſer Inhalt m 
ſonſt das Merkmal und Kriterium des göttlichen Charakters an ſich trägt. Dies aber i 
gegeben, wenn der Offenbarungsinhalt abzielt auf die Heilsgeſchichte der Menſchheit m 5 
wenn er in Einklang ſteht mit der Heilswahrheit, die wir als göttliche ende N 
ſchlechthin, als den Höhepunkt derfelben bezeichnen müſſen, mit der geſchichtlichen 8 
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he des Lebens der Perſon Jeſu. And damit haben wir dann den fundamentalen 
terſchied berührt, der die chriſtliche Offenbarungsreligion von allen anderen Religionen, 
e von ihren Surrogaten, zu denen auch der Spiritismus gehört, trennt: Im Chriſtentum 
ein haben wir eine tatſächliche, weil geſchichtlich gewordene und in die geſchichtliche 
wicklung real eingetretene Offenbarung des lebendigen Gottes, die ſich zuſammenfaßt 
Chriſto Jeſu und die völlig unabhängig iſt von allen ſubjektiven Erfahrungen und 
elenzuftänden der Menſchen, die in ihrer Einzigartigkeit und Eigenartigkeit hinausgeht 
er alles ſpezifiſch Menſchliche, ja in diametralem Gegenſatz ſteht zu allem menſchlichen 
zeſen und dadurch eben als göttlich bedingt und gegeben ſich erweiſt. Was uns da⸗ 
gen auf dem Boden der Natur- und Vernunftreligion als Offenbarung entgegentritt — 
d der Spiritismus macht davon keine Ausnahme — iſt nichts anderes und kann der 
atur der Sache nach nichts anderes ſein als das Produkt menſchlicher Geiſtestätigkeit, 
gt daher durchaus im Amkreis menſchlichen Denkens und Fühlens und gewinnt ſicher 
cht dadurch an Wert und Bedeutung, daß es in einer abergläubiſchen, myſtiſchen Ver⸗ 
ämung uns dargeboten wird und ſich auf die angeblich übernatürliche Quelle eines 
heimnisvollen Seelenzuſtandes glaubt berufen zu dürfen, wie ihn das ſpiritiſtiſche 
edium im Traumzuſtand aufzuweiſen hat. Man betrachte nur einmal unbefangen die 
rt der Mitteilungen und „Offenbarungen“, um die es ſich beim Spiritismus handelt: 
ichts geht über den Rahmen der Erkenntnis hinaus, die unſerem menſchlichen Verſtand 
ch ſonſt zuſteht, ganz zu ſchweigen davon, daß der Wahrheitsinhalt überboten, ja auch 
r im Entfernteſten erreicht würde, der im Amkreis der göttlichen Offenbarung des Chriſten⸗ 
ms uns entgegentritt. Man wird vielmehr Lehmann durchaus zuſtimmen können, wenn 
meint (a. a. O. S. 284): „Daß die ſpiritiſtiſche Auffaſſung vom Zuſtand der Seele nach 
m Tode ſogar als eine grob materialiſtiſche zu bezeichnen iſt, der gegenüber,“ wie er 
ausdrückt, „die ſpiritualiſtiſche Auffaſſung des orthodoxen Chriſtentums ein viel 
chteres Spiel hat.“ 

And wenn darum auch die Wiſſenſchaft mehr und mehr aufräumen mag mit allem 

derglauben früherer oder ſpäterer Zeit, wenn darum auch der Spiritismus, je weiter die 
kenntnis der ihm zu Grunde liegenden natürlichen phyſiſchen und pſychiſchen Vorgänge 
rtſchreitet, deſto mehr an Bedeutung und Einfluß verlieren mag, das Chriſtentum als 
ſolute Offenbarungsreligion wird dadurch nicht im geringſten berührt und kann dadurch 
mals in feinen Sturz mit hineingezogen werden, ſondern es wird fi) an ihm bewahr⸗ 
iten die göttliche Verheißung: „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
erden nicht vergehen.“ 
So bedeutungsvoll und aufklärend aber das hier beſprochene Werk Lehmanns ſein 
ig, daß es den obigen Geſichtspunkt nicht mehr und nicht klar und deutlich zur Geltung 
ingt, obwohl eine ſolche Auseinanderſetzung gerade mit dem chriſtlichen Offenbarungs⸗ 
griff ſehr nahe lag und geboten erſchien, das wird man nun nochmals als einen bedauer⸗ 
hen Mangel bezeichnen müſſen, der bei dem Amfang der Anterſuchungen allerdings 
hl nicht zu vermeiden war. Jedenfalls möchte man darum wünſchen, daß der wie faſt 
um ein anderer dazu berufene Autor auch auf dieſe Seite der Sache bei anderer Ge- 
ienbeit feine Aufmerkſamkeit richten und mit Bezug auf den zuvor kurz ſkizzierten 
fichtspunft feine Stellungnahme fixieren würde. 


b) Nätſel des Seelenlebens). 
Wie bei Lehmann „Zauberei und Aberglaube“, ſo werden wir auch in dieſer über⸗ 
s originellen und leſenswerten Abhandlung des Direktors der Sternwarte zu Invisy⸗ 
aris auf das Gebiet des Okkultismus geführt, nur daß wir es hier nicht, wie bei Leh⸗ 
mu, mit einem entſchiedenen Gegner, ſondern mit einem überzeugten Vertreter der in 


9) Camille Flammarion. Autoriſierte Aberſetzung von Guſtav Meyring. 1909. 
lag von Julius Hoffmann, Stuttgart. 
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Frage ſtehenden Adehienie der Telepathie, der Fernwirkung der Seele, der | ſeelſc 
Kundgebung Lebender und Sterbender zu tun haben. Seine Anterſuchungen laufen hir 
aus auf den Nachweis, daß „eine ſeeliſche Welt ebenſo wirklich beſteht wie u ere 
Sinnenwelt“ (S. 418), daß „die Seele exiſtiert als eine wirkliche, vom Körper unabhe ng 
Weſenheit“ (S. 425), daß ſie „in die Ferne wirken und ſehen kann, ohne Hilfsmittel 
Sinne“ (ebenda), und daß fie „die Zerſtörung des Körpers überlebt“ (S. 415). M. a. S 
wir haben hier einen ausgeſprochenen Proteſt vor uns gegen die materialiſtiſche W f 
und Naturauffaſſung, einen Proteſt, der mit allem Nachdruck die Selbſtändigkeit 
ſeeliſch-geiſtigen Lebens betont, feine Anabhängigkeit von der Materie, ſowie feine Un: 
zerſtörbarkeit und Fortdauer nach dem Tode. Man wird vom chriſtlichen Standpunk 
aus dieſen Verſuch einer anerkannten und bedeutenden wiſſenſchaftlichen Kapazität n 
mit Freuden begrüßen können, die Exiſtenz und Realität unſeres feelifch-geijtigen Inn 
lebens wiſſenſchaftlich zu erweiſen, wenngleich es uns zuviel behauptet erſcheint, 
Flammarion an einer Stelle (Vorrede S. XIX) ſagt: „Man kann voraus erkennen, 
die Religion der Zukunft wiſſenſchaftlich ſein wird, aufgebaut auf der Erkenntnis 
pſychiſchen Tatſachen; dieſe Religion der Wiſſenſchaft wird vor allen anderen früh 
Religionen einen großen Vorteil haben: die Einigkeit.“ Hier wird denn doch die 
gebende Bedeutung der göttlichen Offenbarung, die die alleinige Grundlage aller wa 
Religion ſein kann, unterſchätzt und überſehen. Vor allen Dingen ſcheint uns aber 
Weg bedenklich und fraglich zu fein, den Fl. zur Erreichung feines Zieles und feiner 
Abſicht einſchlägt. Es iſt nämlich nicht das eigentlich normale Seelenleben, das er 
Ausgangspunkt ſeiner Anterſuchungen nimmt, und es ſind nicht die gewöhnlichen, a 
meinen, geiſtigen Vorgänge und Funktionen, denen er ſeine Aufmerkſamkeit wid 
vielmehr zieht er das ungewöhnliche, Anormale zum Beweiſe feiner Anſchauung he rat 
jene Erſcheinungen, die als Telepathie, Hellſehen, Halluzinationen, Vorahnungen befa nt. 
dabei noch wenig aufgeklärt und in ihren letzten Arſachen und ihrem eigentlichen Weſen 
wiſſenſchaftlich noch wenig erforſcht ſind. So dankenswert es ja nun immerhin ſein 
an all dieſe Probleme ohne Voreingenommenheit heranzutreten, jo wird es doch füghe 
zu bezweifeln ſein, ob ſie gerade geeignet ſind, eine idealiſtiſche Weltauffaſſung zu ſti 
und zu begründen. Denn es wird ſich in den weitaus meiſten Fällen ebenſogut 
Nachweis führen laſſen, daß jene Erſcheinungen ſehr wohl abhängig ſind von rein p 
ſchen Momenten, daß fie durchaus liegen können auf dem Gebiet der natürlich -me 
lichen, von der Sinnenwelt abhängigen Seelentätigkeit und wir es hier alſo durchan 
nicht mit überſinnlich bedingten Kauſalitäten zu tun haben. 5 

Dieſer Eindruck drängt ſich beſonders dem Abſchnitt des vorliegenden Werte 
gegenüber auf (S. 44—167), in dem Fl. 180 angebliche Manifeſtationen Sterbender ver 
öffentlicht, die ihm — neben ebenſovielen unveröffentlichten — auf eine Rundfrage h 
aus den verſchiedenſten Teilen ſeines Vaterlandes und von den verſchiedenſten Perſone 
mitgeteilt, find. Aus all den angeführten Berichten will er den Schluß ziehen, „das 
zwiſchen dem Sterbenden und dem (abweſenden) Beobachter eine Verbindung beſteht 
(S. 181), etwa in der Weiſe, daß „der Sterbende eine Atherbewegung hervorzubringe 
imſtande iſt (nämlich durch die Vibration ſeines Gehirns), die auf ein anderes Gehir 
übergehen und eine Empfindung auslöſen kann und entweder die Gefichts- oder die Gehör 
nerven in Bewegung ſetzt“ (S. 269), wodurch ſich 85 erklären würde, daß der Empfänge 
einer ſolchen Botſchaft oft ſehr merkwürdige, z. T. abſurde Beobachtungen macht, z.“ 
ein Klopfen hört, einen Gegenſtand ſich ſcheinbar bewegen ſieht, alles Erſcheinunge 2 
die durch die Empfindungsnerven ausgelöft, gleichſam von innen her den Sinnen bemerh 
bar gemacht werden, ohne daß objektive, der Beobachtung anderer zugängliche i 
ihnen zu Grunde liegen. 

Prüft man jedoch ſämtliche von Fl. angeführte Beiſpiele unbefangen, ſo kann ma 
ſich der Aberzeugung nur ſchwer verſchließen, einmal, daß man es zum großen Teil mi 
einem höchſt fragwürdigen Material zu tun hat, mit einer Geſpenſterſeherei, die zur Ane 
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tung in der Dämmerſtunde paſſend fein mag, die aber kaum den Anſpruch erheben 
n, der wiſſenſchaftlichen Forſchung als Grundlage zu dienen; fehlt doch faſt durch- 
tgig die genaue und bis in die Eleinften Einzelheiten gehende, präziſe Angabe der be- 
tenden, oft ſo überaus wichtigen Nebenumſtände, z. B. der Veranlagung des jeweiligen 
f ütszuſtandes der beobachtenden Perſonen u. a. m. Vor allem ſcheint es in den 
iſten Fällen durchaus überflüſſig, nach einer irgendwie „übernatürlichen“ Erklärung der 
zänomene zu ſuchen, da fie ſich offenbar nach den uns bisher bekannten Geſetzen des 
ur- und Geiſteslebens durchaus verſtändlich machen laſſen. Wenn da z. B. erzählt 
rd (S. 44 ff.), daß eine Tiſchgeſellſchaft, die den Hausherrn von der Jagd zurückerwartet 
ö über deſſen langes Ausbleiben ſich ſchon verwundert, plötzlich ſieht, wie ein offen⸗ 
hendes Fenſter ſcheinbar mit Gewalt zugeſchlagen wird, ohne daß eine vom Fenſter⸗ 
gel zu erreichende Flaſche umgeworfen wird, und nur die Hausfrau darüber ſo er⸗ 
rickt, daß fie ausruft: „Es ſteht uns irgend ein Unglück bevor,“ worauf dann tatſächlich 
ch „ Stunden der Leichnam des — verunglückten — Jägers ins Haus getragen wird, 
laſſen ſich doch wahrlich eine Menge von Gründen anführen, die dieſen Vorgang 
cht erklären. Denn wie nahe liegt beim grundloſen Ausbleiben eines Jagdteilnehmers 
geheime Sorge und Angſt vor einem Anfall und wie ſehr und wie oft liegen unferen 
ahrnehmungen — auch wenn fie von mehreren Perſonen gemacht werden — die gröbſten 
nnestäuſchungen zu Grunde; und wenn alſo jener Fall irgend etwas mehr beweiſen 
lte, dann müßte er ſicherlich ganz anders, als es hier geſchieht, und bis in die gering- 
zigſten, ſcheinbar nebenſächlichſten Details der wiſſenſchaftlichen Beobachtung zugänglich 
d jedenfalls ganz anders ſeine Zuverläſſigkeit gewährleiſtet ſein, als dies durch die 
itere Darſtellung der — befangenen — Teilnehmer geſchehen kann, die doch wohl auf 
iſſenſchaftlichkeit keinerlei Anſpruch machen darf. Oder wenn ein anderer Berichter— 
tter erzählt (S. 78), daß fein Großvater (wie lange liegt alſo dieſer Fall zurück!!) die 
achricht von der Erkrankung feines Vaters erhält, der 20 Kilometer entfernt wohnt, 
d ſich daraufhin zu Pferde auf den Weg macht, um ihn zu beſuchen; unterwegs aber, 
f der Mitte des Wegs etwa, ſieht er plötzlich feinen Vater mitten auf der Straße 
hen. Das Pferd bäumt ſich und will nicht an der Erſcheinung vorbei; hinterher aber 
It ſich heraus, daß gerade zu der Zeit der Erſcheinung der Kranke geſtorben iſt — ſo 
5 man doch auch hier ſagen, daß die wichtigſten und entſcheidenſten Angaben, die 
ein etwas beweiſen könnten, völlig fehlen. Z. B. war es Tag oder Nacht, Sommer 
er Winter, als ſich die Erſcheinung abſpielte? Führte der Weg durch Wald oder nicht? 
ar der Reiter ſtark nervös oder nicht? War das Ableben des Kranken zu dieſer Zeit 
erwarten oder nicht? Solange über dies alles und noch viel mehr Einzelheiten eine 
ere Beobachtung fehlt, kann von einem übernatürlichen Ereignis hier keine Rede fein, 
dern würde z. B. der Vorgang ſich gut ſo erklären, daß höchſt wahrſcheinlich in der 
mmerung der Reiter, deſſen Gemütsſtimmung durch die erhaltene Nachricht aufs tiefſte 
chüttert fein mußte, einen ganz harmloſen Gegenſtand — etwa einen Baum — als eine 
nſchliche Geſtalt anſieht — wem wäre Ahnliches nicht ſchon widerfahren? Seine erregte 
antafie läßt fie das Ausſehen des Vaters gewinnen, mit dem feine Gedanken ſich 
K beſchäftigen, die Erregung des Reiters aber teilt ſich dem Pferde ganz unwillkürlich 
„da ſehr wahrſcheinlich die Hand, die den Zügel führt, vor Schreck gezittert, wohl 
das Tier hochgeriſſen hat; daß aber der Tod in der gleichen Zeit eintritt, iſt auch 
t auffallend, ſtand er doch vielleicht zu erwarten und iſt doch durchaus nicht bewieſen, 
er nun in denſelben Minuten und Sekunden der angeblichen Erſcheinung erfolgte. 
Viele ſolcher Manifeſtationen, richtiger Halluzinationen, erfolgen auch, ohne daß 
end ein Todesfall damit in Verbindung ſteht und hinterher bekannt wird; Fl. muß 
ſt ſolche Fälle zugeben. Nur haften dieſe dann nicht ſo in der Erinnerung, gewinnen 
t die Bedeutung wie ſolche, mit denen ein ungewöhnliches Ereignis zufällig verbunden 
Zwar will Fl. hier nicht vom „Zufall“ reden; er ſucht ihn durch mathematiſche Be⸗ 
ung auszuſchließen (S. 178 f.). Doch iſt dieſe Berechnung wenig überzeugend, vor 
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allem iſt es dem Autor nicht gelungen, den entſcheidenden, grundlegenden Puntt 5 
ganzen Beweisführung über den Wert einer bloßen Hypotheſe zu erheben, nämli 
Behauptung, daß es der Seele und dem Geiſt möglich iſt, auf einen anderen ohne 
mittlung der Sinne einzuwirken, bezw. daß unſere Seele intuitiv, d. h. ohne Mitw 
der Sinne Wahrnehmungen und Empfindungen in ſich aufzunehmen vermag. Auch 
führt ja Fl. eine Fülle von Beiſpielen an, die ſowohl in der Hypnoſe, im ſomnambu 
wie auch im wachen Zuſtand erfolgt fein ſollen, und ohne Zweifel find gerade Dief 
ſchnitte ſeines Buches (S. 196 ff. 221 ff, 231263, 294366, 370— 416) ſehr interef 
und leſenswert. Auch wäre an und für ſich die von ihm aufgeſtellte und der wif 
ſchaftlichen Prüfung vorgelegte Theorie wohl denkbar und möglich, daß — ähnlich 
bei der Telegraphie ohne Draht — durch unſere Gehirntätigkeit irgendwelche elektriſt 
magnetiſchen oder ätheriſchen Schwingungen ausgelöſt würden, die ſich ſelbſt über w 
räumliche Entfernungen hin auf ein anderes, gleichgeſtimmtes und für die Aufna 
fähiges, dem erſten gleichſam kongruentes, konformes Gehirn zu übertragen imftand: 5 
Aber ganz abgeſehen davon, daß damit die ganze menſchliche Seelentätigkeit und w 

ſamkeit in einen phyfifch-mechanifchen Prozeß umgeſetzt und alſo gerade dem von Fl. 
heftig bekämpften Materialismus Vorſchub geleiſtet würde, ſo iſt vor allem wieder 
ſagen, daß der Beweis für jene Anſchauung doch auf anderem Wege erbracht werde e 
müßte, nicht mit Hilfe unkontrollierbarer Hiſtörchen, wie Fl. ſie anführt, daß vor allen 
ſämtliche Erfahrungen dieſer Art, die im hypnotiſchen, ſomnambulen und Schlafzuftani 
gemacht werden, ausſcheiden müßten, ſpielen doch dabei ſo oft der Einfluß des Hypnotis 
mus, ſowie eine Aberempfänglichkeit und geſteigerte Reizbarkeit der Sinne u. a. m. 
entſcheidende Rolle, ſo daß ſich auf dieſe Momente das Meiſte wird zurückführen laſſer 
was in ſolchen Zuſtänden an wunderbaren Vorgängen tatſächlich ſich ereignet. Vielmeh 
müßte man, um jene ohne Frage beſtehenden Probleme im letzten Grunde zu erfafjen 
verſuchen, an durchaus gefunden, im wachen Zuſtand befindlichen Perſonen jene Fäh 
keit nachzuweiſen, auf andere, abweſende einzuwirken, ſo zwar, daß dieſe Anterſuchung 
in durchaus einwandfreier, genau kontrollierter, wiſſenſchaftlicher Weiſe e 


würden. 

Solange dies aber nicht gelungen iſt, wird man an dem bisher geltenden und 5 
erkannten Grundgeſetz wohl feſthalten müſſen, daß eine geiſtige Einwirkung von Perſo 
zu Perſon nur mit Hilfe der Sinnesorgane ſtattfinden kann, und daß unſere Extenntnis 
der Geſamtinhalt unſeres Bewußtſeins und unferes Innenlebens, uns eben nur auf d 
Wege der ſinnlich vermittelten und bedingten Erfahrung und Wahrnehmung zuteil wird 

Fl. geht ja ſchließlich ſoweit zu behaupten, daß „das innere Geſicht der Seele ni 
nur das ſieht, was ſich in der Ferne abſpielt, ſondern auch, was noch nicht iſt, was f 
erſt in der Zukunft ereignen wird, zu erkennen vermag. Die Zukunft exiſtiert potentie 
— wie ein Keim — vorausbeſtimmt durch die Arſachen, die unabwendbar die Wirkunge 
nach ſich ziehen“ (S. 418), ſo daß alſo nach ſeiner Meinung der menſchliche Geiſt, ſobal 
er intuitiv ſämtliche Kauſalzuſammenhänge eines Ereigniſſes durchſchaut, er dies auf Ze 
und Stunde und nach ſeinem ganzen Inhalt vorausſagen kann. Indem er aber damit fü 
den menſchlichen Geiſt — ſcharf ausgedrückt — göttliche Allwiſſenheit in Anſpruch nimm 
gerät er in Widerſpruch nicht nur mit alltäglichen Erfahrungstatſachen, ſondern auch m 
der chriſtlichen Anſchauung über menſchliches Weſen und menſchlich beſchränkte Erkenntnie 
fähigkeit, ſo daß man einer ſolchen Behauptung gegenüber allen Anlaß hat, ſtutzig z 
1 und mit Rückſicht auf eine ſolche, in der Sache liegende Konſequenz, ſich dur 
die z. T. verblüffende Beweisführung das geſunde und nüchterne Arteil nicht trüben 
laſſen ap zum mindeften abzuwarten, ob ſich auf dem von Fl. betretenen Forſchung, 
gebiet tatſächlich weitere, geſicherte Reſultate ergeben werden. I; 

Immerhin iſt der fittliche Ernſt und der kühne Forſchermut zu bewundern, m 
dem Fl. der Skepſis entgegentritt, die alle überfinnlich-geiftigen Erſcheinungen überhauj 
leugnet, wie er fich jedes leichtfertigen Abſprechens über dieſe eee |; 
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Seelenlebens enthält, und ohne dem Aberglauben Vorſchub leiſten zu wollen, doch 
ſchrocken die Frage anregt, ob nicht der Seele ung noch verborgene Fähigkeiten inne⸗ 
nen, die ſie inſtand ſetzen, auf die ſie umgebende Materie in einer uns noch uner⸗ 
ichen Weiſe einzuwirken. Denkbar wäre es ja — das ſei Fl. in der Theorie immer⸗ 
zugegeben — daß beſonders im Augenblick des Todes ſich eine ſolche Fähigkeit — 
eſonders veranlagten Perſonen — in beſonderer Weiſe konzentrierte und ſo mancherlei 
ürdige Wirkungen verurſachte, wenngleich andererſeits dem gegenüber der Einwand 
liegt, den Fl. ſelbſt nur ſchwach zu entkräften vermag (S. 212 f.), daß Manifeſtationen 
bender dann immer oder wenigſtens häufiger vorkommen müßten, man doch aber nur 
ſelten etwas Derartiges hört und beobachten kann. So wird man ſich alſo eines ab- 
eßenden und Fl. zuſtimmenden Urteils ſolange enthalten müſſen, ehe man nicht auf 
angegebenen Wege genauer, präziſer, tatſächlich wiſſenſchaftlicher Beobachtung ein 
es Bild über dieſe Vorgänge gewonnen hat. Auch iſt überdies vom chriſtlichen 
indpunkt aus noch zu bemerken, daß — ſelbſt wenn eine ſolche Fähigkeit der Seele, 
ſie Fl. annimmt, irgendwie unwiderſprechlich ſich erweiſen ließe, damit nichts Be⸗ 
deres für den Glauben gewonnen wäre, und unſere chriſtliche Erkenntnis nicht weiter 
r das Maß hinaus bereichert würde, das uns in der göttlichen Offenbarungsurkunde, 
Heiligen Schrift, vorliegt: Dem Glauben ſteht es ſowieſo feſt, und zwar von ganz 
eren Vorausſetzungen her, daß der Geiſt des Menſchen, als dem göttlichen Geiſt ent⸗ 
ingen, eine Realität iſt, und daß ſeine Exiſtenz nicht mit dem Tode endet, ſondern für 
Ewigkeit prädeſtiniert iſt. Der Glaube weiß freilich auch, daß mit dem Augenblick 
Todes dem Menſchen die Fähigkeit genommen iſt zu wirken, ſeine geiſtig⸗ſeeliſchen 
iktionen weiter auszuüben, daß nach göttlicher Ordnung das Reich des Todes ſtreng 
hieden iſt von der Welt des Lebens. So wird man ſich alſo von den Anterſuchungen, 
Fl. anregt, nicht allzuviel verſprechen dürfen, wenngleich, wie geſagt, man nur dar⸗ 
r erfreut ſein kann, wenn die von ihm erſtrebten Forſchungsergebniſſe für die bibliſche 
ffaſſung von der Geiſtigkeit der menſchlichen Perſönlichkeit eine Stütze abgeben würden. 
Nägler. 


Kunſtwart und Dürerbund. 


„Ein Troſtgeſchenk Gottes an die Menſchheit iſt die Kunſt, ein Vorgeſchmack unſerer 
endung. Ein Künſtler iſt ein Menſch, der ſelige Sinne hat. Seine Sinne hören aus 
ſen und Bäumen Worte und Töne eines höheren Lebens, und ſie ſehen in Worten 
Tönen Bäume und Felſen einer beglückteren Welt. And ſein Auge vermag hundert⸗ 
ſend Augen aufzutun, daß ſie wie er die ſtillgeſchäftigen Geiſter ahnen, die über Berg 
Tal die Schleier eines neuen Lichtes weben.“ And von der heißen Arbeit „hundert⸗ 
ſend Augen aufzutun“, von ſeiner Hoffnung, ſeiner Enttäuſchung, ſeinem Harren und 
tiger Siegesgewißheit entwirft dann unſer Dichter — Otto Ernſt — ein feinſinniges 
d in ſeiner Meerſymphonie. An ſeinen Wurzeln greift er das ſchwierige Problem 
: „Veredelung unſeres äſthetiſchen Lebens.“ 

Den weiten Weg mancher tiefer Geiſter hieße es noch einmal durchlaufen, manche 
iche Niederlage wäre noch einmal zu verzeichnen, wollte man dieſes äſthetiſche Ideal 
en Mittelpunkt einer ernſten Lebensauffaſſung rücken, als Selbſtzweck hinſtellen. Auch 
den wir es anders zu werten wiſſen als ſogenannte „Aſtheten“. Die Frageſtellung 
> zu lauten haben: Wie weit kann dies Ideal uns bereichern, erziehen, befreien? In 
hem Sinne haben wir äſthetiſche Kultur zu formulieren? Eine durchſichtige, kernige 
wort finden wir in der Werbeſchrift des Dürerbundes vom Januar 1909 an die Spitze 
erſten Artikels geſtellt: Eine geſunde bodenwüchſige Kultur, deren Erſcheinung wahr, 
und erfreulich ausdrückte, was iſt, und eben durch ihre flitter⸗ und ſchminkeloſe Wahr⸗ 
igkeit beſtändig nachprüfen laſſe, ob das, was iſt, auch gut iſt. 
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Dies iſt zugleich die hohe Aufgabe, die ſich der im Jahre 1901 929800 
weitverzweigte Dürerbund geſtellt hat. Der Keim dieſes Organs iſt in der im He 
von Ferdinand Avenarius begonnenen „Runftwart-Arbeit” zu ſehen. Ein mit 
Titel verſehenes Buch (G. D. W. Callwey, München 1908) unterrichtet uns ü 
umfangreichen Beſtrebungen und glänzenden Anternehmungen des Begründers wie 
Organiſationen. Eine zunächſt langſame, dann um ſo kräftigere Entwicklung kon 
verzeichnen. Der nach zwanzig Jahren Beſtehens zu „der Halbmonatsſchau für 
druckskultur auf allen Lebensgebieten“ erweiterte, bekannte Kunſtwart iſt der Gru 
einer Reihe erfolgreicher Publikationen, unter denen die billigen, einzig daſte 
Reproduktionen von „Meiſterbildern“ (Künſtlermappen, Jugend- Bilderbücher, 
firmationsſcheine u. a.), die „Kunſtwartbücher“ (Hausbuch deutſcher Lyrik, Ballad 
Rätfel-, Isländerbuch, Schultze-Naumburgs „Kulturarbeiten“ Folge, Literariſcher 
geber u. a.) und die Kunſtwart⸗Noten eine erſte Stelle in der Reihe moderner fünftlerif hi 
Technik und geſchmackvoller Ausleſe einnehmen. 
Am nun das obengenannte Ziel tatkräftig und in immer größerem Amfange dt 
zuſetzen, entſtand auf Anregung und unter Leitung des Herausgebers der „Dürer 
dem ein Jahr ſpäter der mit ihm im Bunde arbeitende von Schultze⸗ Naumburg geg 
„Heimatſchutz“ folgte. Mit einem ebenſo umfaſſenden Programm ſetzte man auch 
ein. Indem man einzig und allein die große Aufgabe im Auge hatte, war es fe 
verſtändlich, politiſche und konfeſſionelle Parteiungen beifeite zu ſchieben, „eine ꝰ 
der Anparteiiſchen“ zu begründen. Am einen Arbeitsausſchuß und Geſamtvo 
gruppierten ſich anſchließend Vereine verſchiedener Art wie Einzelmitglieder (gegen: 
200 000 Mitglieder). Das gemeinſame Ziel war gegeben und wurde in weiter Linie i 
Angriff genommen. Waren doch auch „Protzentum, Nachäfferei, oberflächliches Sd ir 
weſen“ jedweder Art zu bekämpfen. Aberkultur und Annatur — dagegen war un 
Kampf eine heilige Angelegenheit jedes Deutſchen. — Demgemäß geſtaltete ſich 
Arbeitsfeld: Heimatſchutz und Heimatpflege, Kunſt in der Schule und im Volk, 
Provinzen der lebenserhöhenden Kultur wurden in ſeinen Bereich gezogen. And 
und groß iſt der Ertrag des Niederſchlags dieſer Beſtrebungen in Wort und Bild. 
fei hier nur auf das oben erwähnte Buch „Kunſtwart-Arbeit“ Seite 65—70 verwie 

Eins beſonders iſt wohl noch bei einer Wertung dieſer Tat in Anſchlag zu bri 
Man hatte ſich in der Hauptſache vor einem „unpraktiſchen Idealismus, dem Diama 
aus Tau“ zu hüten. Die Werbeſchrift ſpricht klar und deutlich aus, daß die Zeit 
lange nicht reif iſt „zu jenem idealen Bunde der Intelligenz, der vielleicht dereinſt 
großen Güter der Menſchheit auch für das Volk aus den Kämpfen der Tagespoli 
herauslöſen kann“. Ebenſowenig wie man auf der andern Seite „keine Maler, Bil 
hauer, Muſiker und Poeten züchten“ will, iſt auch hier die Grenze des Gebietes (de: 
umriſſen. And ſchon hebt ſich manche ſtolze „Burg“ empor über elendes, dumpfes & 
bäude. Ehrlichkeit und Adel werden fich ſtets tief aus dem Innern heraus eine en 
ſprechende ſinnliche Form ſchaffen, die ihrerſeits wieder ein hervorragendes Gin 
der Reihe bildungsfähiger Faktoren darftellen wird. — 

So haben wir denn in Kunſtwart und Dürerbund zwei Schöpfungen, dere 
Förderung auch dazu dienen wird, daß die Kunſt — gerade weil ſie zur freien un 
reinen Entfaltung kommen ſoll, — ſich der Religion nicht hindernd in den Weg 5 
Denn nur da kann und muß die Religion den Kampf wider die Kunſt aufnehmen, 
dieſe in den Dienſt einer antichriſtlichen Weltanſchauung oder einer unſittlichen Perſönlie 
keit tritt oder meint das Gleiche leiſten zu können wie die Religion — den realen Aufba 
einer anderen Welt. Lehnt aber die Kunſt ſolche Frondienſte ab und bleibt ſie ſich de 
Grenzen ihrer Leiſtungsfähigkeit bewußt, dann gilt es freudig mit die Hand an jede 
Pflug zu legen, der das Land für fie urbar machen will. — Br 
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Ahpologetiſcher Inſtruktionskurſus in Dorpat. 
5 Vom 30. Auguſt bis zum 11. September d. J. wurde in Dorpat mit beſtem Erfolg 
von der Livländ. Provinzialſynode ins Leben gerufener apologetiſcher Inſtruktions⸗ 
us abgehalten. Vier Dozenten hielten je zehn Vorleſungen, die beiden auswärtigen 
zenten außerdem noch je zwei ſehr gut beſuchte öffentliche Abendvorträge vor einem 
eren Publikum, und an den übrigen Abenden wurde über die brennendſten der be⸗ 
rien Fragen diskutiert. 5 
Prof. D. A. W. Hunzinger ⸗Erlangen ſprach in ſehr feſſelnder Weiſe über 
thode und Aufgabe der Apologetik. Die Aufgabe der Apologetik, wie das in einer 
ereſſanten Skizze der Geſchichte der Apologetik deutlich gemacht wurde, iſt nicht, das 
iſtentum gegen einzelne Angriffe zu verteidigen, ſondern ſie iſt ein im Weſen der 
che als Volkskirche und des Menſchen als denkenden Individuums begründeter Ver⸗ 
h, zu einer einheitlichen Weltanſchauung, zu einer Bildungseinheit zwiſchen dem 
riſtentum und der jeweiligen Kulturſtufe zu gelangen. Die Apologetik hat zwiſchen 
‚giöfem Erkennen und Welterkennen zu ſcheiden, aber dann wieder die Syntheſe herbei- 
ühren. Das Chriſtentum als Weltanſchauung iſt begründet in der chriſtlichen Glaubens- 
ahrung. Dieſe erlebt Gott als abſolute Wirklichkeit, als geiſtige Perſönlichkeit und als 
endlichen Liebeswillen. Damit wird die Welt zur bloß relativen Wirklichkeit, zum 
ittel für Gottes Zwecke. Wenn der Menſch Gott erlebt, gelangt er aus der Natur- 
Jundenheif zur Freiheit, d. h. zum Einswerden mit Gottes Willen, und zum ewigen 
ben. Die bibliſchen Wunder find Eingriffe in den Naturzuſammenhang, bei denen die 
Kurgeſetze nicht ausgeſchaltet, ſondern von höherer Hand benutzt werden. Die von 
öltſch aufgeſtellten Geſetze der hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode beziehen ſich nur auf die all⸗ 
neingültige exakte Feſtſtellbarkeit. Der Hiſtoriker muß aber viele Fragen offen laſſen, 
dann die religiöſe Betrachtung einſetzen kann. Zum Schluß folgte eine Auseinander- 
ung mit den konkurrierenden philoſophiſchen Weltanſchauungen der Gegenwart. 
Prof. K. Girgenſohn⸗Dorpat hatte zum Thema feiner Vorleſungen das 
giöſe Erkennen gewählt. Er zeigte in klaren Ausführungen, wie auch ein modernes 
eltbild der Religion Raum laſſe. Anſere ſinnliche Wahrnehmung erſchließt uns nur 
e Welt der Erſcheinungen, nicht die wahre Wirklichkeit. Die Beſchränktheit unſeres 
ennens zeigen beſonders deutlich die vier Kantiſchen Antinomien. Weiter folgte eine 
ſprechung der modernen erkenntnistheoretiſchen Richtungen, des Poſitivismus, des 
piriokritizismus u. a. Vortragender ſelbſt vertrat einen ſymboliſtiſchen Phänomenalis⸗ 
8, verſuchte aber zu zeigen, daß auch von andern erkenntnistheoretiſchen Poſitionen 
Syntheſen mit dem religiöfen Erkennen möglich find. Das religiöſe Erkennen erſchließt 
eine neue Seite der Wirklichkeit, nicht in adäquater Weiſe, ſondern in Symbolen, 
en aber eine reale Wirklichkeit zugrunde liegt. 

Privatdozent R. Hollmann-Dorpat (Chemiker) brachte intereſſante Aus füh⸗ 
gen über die neueſten Forſchungsreſultate der Chemie und Phyſik. Zuerſt zeigte er 
Beſchränktheit unſerer Sinne, wies hin auf die vielen Strahlen und Wellen, die wir 
unſern Sinnen nicht wahrnehmen können, ſuchte dann zu erweiſen, daß es Gründe 
„ die uns nötigen, die Endlichkeit der Materie anzunehmen und führte die neueſten 
eſchungen über die Teilbarkeit der Materie vor, wobei er die Begriffe des Elements 
des Atoms eingehend behandelte. Dann führte er aus, wie die Anſchauungen über 
Weſen der Elektrizität ſich im Laufe der Zeiten gewandelt haben, und wie keine 
ige Theorie allen Erſcheinungen Rechnung trägt. An dieſem und andern Beiſpielen 
te es ſich, daß die mechaniſche Theorie wohl eine nützliche Arbeits hypotheſe, aber 
e ausreichende Erklärung der Naturerſcheinungen iſt. Dann folgte eine Beſprechung 
beiden Sätze der Thermodynamik: die Energie der Welt iſt konſtant, und die Entropie 
Welt ſtrebt einem Maximum zu. Den Schluß bildete der Verſuch zu zeigen, wie 
einem Chaos ein Kosmos werden konnte. 
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Dr. A. Braß⸗-Godesberg ſprach über biologiſche Fragen Er b 
Haeckels biogenetiſches Grundgeſetz und ſuchte in vielfacher Polemik gegen Haeckel 
andere moderne Naturforſcher nachzuweiſen, daß auch das einfachſte Leben in d 
nicht aus dem Zufall zu erklären ſei, ſondern wie alles Lebende darauf angelegt ſei, 
zu verwirklichen. 

Die Vorleſungen fanden lebhaftes Intereſſe bei den Teilnehmern des Kurſus 
Zahl ſich auf ca. 150 belief. Es wurde überzeugend dargelegt, wie auch der Menſch 
Gegenwart, ohne unehrlich zu ſein oder auf ſein Denken zu verzichten, mit vollem 
wußtſein zugleich modern wiſſenſchaftlich gebildet und überzeugter Chriſt ſein kann 
Teilnehmer werden wohl mit dem Referenten ſich nur zu wärmſtem Dank für das 
nehmen verpflichtet fühlen. N 


go 
Zweifelsfrage. 
Frage 96: „Was iſt von der Schönheitsbewegung zu halten? Sind es 
geſunde Ziele, die ſie anſtrebt?“ W. G. in St. 
Die Frage wird von ſachkundiger Seite in einem beſonderen Artikel im Jal 
gang 1910 beantwortet werden. 
* 
Mitteilungen. 


Die Organiſation des Vortragsweſens im Intereſſe der chriſtlich 
Weltanſchauung hat einen großen Fortſchritt dadurch erfahren, daß die Apologe 
Kommiſſion der Allg. ev.⸗luth. Konferenz in Nr. 36 der Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung 1909 


alle Intereſſenten hinweiſen. Sie dürfte viel Nat⸗ und Planloſigkeit wie zweckloſe $ 
vergeudung beſeitigen helfen. Auch der Keplerbund hat in ſeinen „Mitteilungen“ 
Rednerliſte veröffentlicht, welche die unſern Leſern ja wohl bekannten und ſympathi 
Zwecke des Bundes fördern ſoll. 

Anſere Leſer verweiſen wir ganz beſonders auf den beiliegenden Proſpekt ik 
Glauben und Wiſſen und bitten, ſich ſeiner zur Gewinnung neuer Freunde zu 
dienen. Die Verlags buchhandlung ſtellt ihn in beliebiger Zahl gern zur Verfügung. 


n 
= Literatur. 1 
Apologetiſche Literatur. 4 


Gerade bei der zunehmenden Zahl der apologetiſchen Vorträge iſt es wichtig u 
wünſchenswert, daß ihre Qualität ſich ebenſo ſteigert wie ihre Quantität. And d ö 
nur möglich, wenn nicht nur guter Wille, ſondern auch ernſte Aberlegung, die kein Mitt 
der Technik verſchmäht, hier wirkſam wird. Eine vorzügliche Hilfe, die um ſo pi 
kommener iſt, weil ſie einzig daſteht, bietet hier Prof. D. Dr. W. Hunzingers Schr if 
„Der Apologetiſche Vortrag, feine Methodik und Technik.“ Leipzig, 190 
A. DOeichertſcher Verlag. 1,20 Mk. — Aus reicher praktiſcher Erfahrung heraus bie 
Hunzinger theoretiſche Erwägungen über Weſen und Aufgabe des apologetiſchen 0 


trages, prinzipielle Richtlinien, Thema, Aberzeugungsmittel, Aufbau, Darftellungsr 5 | 
des apologetiſchen Vortrages, die wohl geeignet find, Anfängern die rechten Wege 
weiſen und ihnen Mut zu machen, wie Erfahrenere vor Einſeitigkeiten und Fehlern 
ihrem bisherigen Vorgehen zu bewahren. So wenig natürlich auch ſolche Ste 


N 


1 
u 


— 


5 555 — re 


'iſche Befolgung geſtattet und unfehlbaren Erfolg garantiert — Hunzinger weiß das 
t am beſten und ſpricht es auch deutlich aus —, fo enffchieden empfehlen wir doch 
Lektüre dringend allen unſeren Freunden, die apologetiſch tätig find. — a 
5 Gleichſam als Probe und Illuſtration der vorgetragenen Theorie erſcheint faſt 
zeitig eine Serie von apologetiſchen Vorträgen Hunzingers, die er auf dem 
kshochſchulkurſus in Leipzig gehalten hat unter dem Titel: „Das Chriſtentum im 
ltanſchauungskampf der Gegenwart.“ Verlag von Quelle & Meyer, 
zig, 1909. 1 Mk., geb. 1,25 Mk. — Sie behandeln nacheinander: Die chriſtliche Welt⸗ 
auungskriſis und ihre Entſtehung, das Chriſtentum als Weltanſchauung, die chriſt⸗ 
Weltanſchauung im Verhältnis zur exakten Naturwiſſenſchaft, zum naturaliſtiſchen 
nismus, zum idealiſtiſchen Monismus und zur modernen hiſtoriſchen Denkweiſe und 
it in der Tat alle prinzipiellen Geiſtesrichtungen, mit denen das Chriſtentum gegen⸗ 
tig ſich auseinanderſetzen muß. In außerordentlich ſachlicher Weiſe verläuft Hunzingers 
ik der gegneriſchen Poſitionen, indem er teils neue Argumente vorträgt, teils in feinen- 
eren Arbeiten ausführlicherer begründete, in eine noch verſtändlichere Form kleidet, 
die von anderen gewonnenen Beobachtungen mit verwendet. Infolgedeſſen hat das 
ch den Wert, daß es nicht nur einzelne mehr oder minder glückliche individuelle Ein⸗ 
apologetiſcher Natur bringt, ſondern das Fazit einer großen Zahl von Bemühungen 
die Behauptung der chriſtlichen Wahrheit in den letzten Jahren zieht. Neben Hilberts 
trägen über „Chriſtentum und Wiſſenſchaft“ (vergl. Gl. u. W. 1909 S. 152) können 
um die Hunzingers aus der apologetiſchen Literatur des Jahres am meiſten den An⸗ 
ich auf Beachtung und Stiftung eines dauernden Nutzens erheben. — 

Bedrohlich für die Religion ſcheint manchem die zunehmende Beſchäftigung und 
erſuchung, welche die pſychologiſche Wiſſenſchaft ihr zuwendet. Scheint doch damit 
Religion nur innerſeeliſche, aber keine jenſeitige Wirklichkeit beigemeſſen zu werden. 
recht erheben ſich Bedenken, wenn die religiöſen Erlebniſſe eng mit krankhaften Er⸗ 
mungen des Geelen- oder des Leibeslebens verknüpft werden. Allein jo wenig durch 
ſtellung einer pſychologiſchen Tatſache überhaupt etwas über ihren Wert und ihr 
rſtes Weſen in metaphyſiſcher Richtung ausgemacht iſt, fo wenig iſt auch eine pſycho⸗ 
ſche Anterſuchung religiöſer Phänomene in der Lage, ihren überweltlichen Charakter 
jejeitigen, über den ganz andere Erwägungen entſcheiden. And genau wie krankhafte 
irrungen des Sexualtriebes oder der Kunſt und Wiſſenſchaft, dieſe ſelbſt nicht patho⸗ 
ſch zu bewerten geſtatten, genau ſo wenig können pathologiſche Erſcheinungen, die ſich 
der Religion verknüpfen, gegen dieſe überhaupt mißtrauiſch machen. Dennoch iſt es 
ig, wenn auch von chriſtlicher Seite pſychologiſche Arbeiten auf dem Gebiete der 
igion eine gründliche und genaue Nachprüfung empfangen. Das geſchieht durch 
W. Schmidt, Profeſſor in Breslau, „Die verſchiedenen Typen religiöſer 
abrung und die Pſychologie“ (Gütersloh, 1908. Verlag von C. Bertelsmann. 
RE) gegenüber dem auch ins Deutfche überſetzten Werke des amerikaniſchen Pſycho⸗ 
n James: Die religiöſe Erfahrung in ihrer Mannigfaltigkeit. In der erſten Hälfte 
es Buches folgt Schmidt den Ausführungen von James Kapitel um Kapitel, um dann 
zweiten die prinzipiellen Fragen nach dem Geltungswert der Pſychologie, nach 
ſen, Entſtehung und Hauptformen der Religion aufzuwerfen. Dabei werden nicht 
viele neue bedeutſame Einzelbeobachtungen vorgetragen, zu denen der Verfaſſer durch 
große — die Lektüre nicht immer ganz leicht geſtaltende — Beleſenheit befähigt iſt, 
ern auch die Grundreſultate find gleich frei von einer Anter⸗ wie Aberſchätzung deſſen, 
die Pſychologie für die Religion unter dem Geſichtspunkt ihrer überweltlichen 
klichkeit und Wahrheit zu leiſten vermag: „Daß die Disziplin, die es mit dem ganzen 
eich der pſychiſchen Erſcheinungen ebenſo zu tun hat, wie die Naturwiſſenſchaft mit 
der phyſiſchen, ein ſo entſcheidendes Phänomen, wie das der Religion, die das ganze 
mn der Völker durchdringt und von der Naturſtufe an das ganze Recht bedingt, für 
Dauer nicht überſehen kann, lag nahe Aber die Lehre iſt, daß der Anſatz und 
N 


Ausgang von angeblich benachbarten Stimmungen, ln Gefühlen, been Soc 
haften Vorſtellungen, das eindeutig ſpezifiſch religiöſe Empfinden gar nicht er ö 
Das unvergleichliche, in ſeiner Art einzige, eindeutige Weſen der Religion bleibt für j 
Verſuch anderswoher unzugänglich und unerreichbar. Die Methode verſagt, nich t 
Pſychologie, ſobald fie das religiöſe Gebiet in feiner Eigenart erkennt und anerkennt“ (315 
eee r 


— 


Eingeſandte Bücher. 


Tolſtoj-Buch. Ausgewählte Stücke aus den Werken Leo Tolſtojs. Her 
gegeben von Dr. Meyer-Benfey. Berlin 1906, Franz Wunder. 256 ©., geb. 2,50 a) k. 
Anſere Leſer finden in dieſem Buche eine glückliche und charakteriſtiſche Auswahl aus de 
außerordentlich zahlreichen und umfangreichen Schriften Tolſtojs, dem wir in dig | 
Jahrgang von Gl. u. W. einem beſonderen Aufſatz gewidmet hatten. N 

Die Auferſtehungsſekte und ihr Goldſchatz. Ein Beitrag zur Seftiererei i 
zürcheriſchen Oberlande von H. Meſſikommer. Zürich, 1908, Verlag von G. Füßli. 1,60 M 

Vom Chriſtlichen abſchied aus dieſem tödlichen leben des Ehrwirdigen de 
D. Martini Lutheri, bericht durch Jonam, Celium und andere die dabey gewe 
Wittenberg 1546. Neudruck im Verlag von A. Janſa, Leipzig, 1909. 50 Pfg.. 

Wiebers, Paftor in Altona, Jeſus und Petrus. Zwölf Predigten üb 
perſönliches Ehriſtentum. Leipzig, 1909, A. Deichertſcher Verlag. 1,40 Mk. 3 


Prof. Dr. Hoppe in Hamburg 


hat es wieder einmal für nötig gehalten mich anzugreifen, obwohl wir beide einem Dritt 
verſprochen hatten, voneinander zu ſchweigen. Schon im Frühjahr in Siegen griff 
mich ohne Namennennung wieder an, jetzt auch in Wernigerode bei Gelegenheit d. 
Apologetiſchen Seminars. Nachdem dies in feiner Vorleſung geſchehen war, 
ſchien im Fragekaſten die Frage: „Was iſt es um Dennert?“ — Auf dieſe Frage g. 
wortete Prof. Dr. Hoppe ungefähr folgendes: Dennert iſt ein ſehr bedenklich 
Forſcher; feine apologetiſche Stellung tft die eines Deiſten. Sein By 
„Es werde!“ enthält derartige Darftellungen, daß er Leute nenn 
könne, die dadurch zu Haeckel getrieben ſeien. 1 

Ich enthalte mich jedes Arteils über dieſe neuen meine Ehre als Forſcher m 
Apologet herabſetzenden Angriffe Hoppes an einem Ort, wo ich mich nicht verteidig! 
konnte. Dagegen verlange ich ſeine genaue Antwort auf folgende Fragen: 

1. Ich ſage auf S. 46 meiner Schrift „Weltbild und Weltanſchauung 
(10. Tauſend, Godesberg, Naturwiſſenſchaftl. Verlag): „Werden wir nun endlich konſeque 
und ſehen wir das Wirken Gottes in jedem fallenden Regentropfen, dann werden w 
es auch um ſo leichter und ganz ſelbſtverſtändlich in dem ſich entwickelnden Hühnch! 
finden.“ Ahnliche Stellen aus meinem Buch „Bibel und Naturwiſſenſchaf 
(Stuttgart, Max Kielmann) habe ich ſchon in meinen früheren Proteſten gegen Ho pf 
fortdauernde, wiederholte Anterſchiebung, ich ſei Deift, zitiert. Hoppe kennt fie alſo. J 
frage Prof. Dr. Hoppe hiermit öffentlich, woraus er das Recht ableite 
mich trotzdem als Deiften zu bezeichnen. 1 

2. Ich fordere hiermit Prof. Dr. Hoppe öffentlich auf, die Nam 
derjenigen Leute zu nennen, welche durch meine Schrift „Es wee 
zu Haeckel getrieben worden ſind. 3 


Godesberg, 1. Nov. 1909. Prof. Dr. Denner 


Druck: Chriſtliches Verlagshaus, Stuttgart. ö 


* 
———— LER — 


Bücher — die von den Lesern und 


Freunden von „Glauben u. wissen“ 


* in erster Cinle zu Weihnachtsgaben 


gewählt werden sollten! 


OOD 


5 Prof. Dr. E. Dennert: 


Biber und Naturwissenschaft. 
Christus und die Naturwissenschait. 


Gedanken und Bekenntnijje eines Natur- 
forſchers. 6. Aufl. Eleg. gebund. M.5.— 


Da 1 mit Gold. 
ſchnitt M. 1.—. 


Ist Gott tot? Gott? Welt? mensch? Drei Kernfragen der Weltanſchauung 


naturwiſſenſchaftlich beantwortet. 


Elegant gebunden M. 3.—. 


Die Weltanschauung des modernen Naturforschers. 


Elegant gebunden M. 8.—. 


Eine Empfehlung der Dennert'ſchen Schriften iſt unſern Leſern gegenüber wohl 
überflüſſig. Nur darauf möchten wir hinweiſen, daß vielen, die von Zweifeln bewegt 
find, eine unermeßliche Wohltat erwieſen werden könnte durch die Zuſendung des einen 
oder anderen Buches, um ihnen wieder feſten Boden unter die Süße zu geben. 


Zu Weihnachtsgeschenken 


eignen ſich auch ganz beſonders die älteren 
Jahrgänge von „Slauben und wissen“, 
die wir zu ſolchen Zwecken im Preiſe er- 
mäßigen.. Der ermässigte Preis gilt bis 
zum 25. Dezember 1909: 


Bd. VI geb. ftatt 7 M nur 5 A 


7. v „ 2 6 . ” 4 A. 
„ EM 
s . „ . 
„ e , l b. 


„ I „ 6 A, wegen Mangel an 
Exemplaren nicht ermäßigt. 


Christentum und Zeitgeist. 


In Ganzleinwand geb. Mk. 8 60. 
Inhalt: Das Chriſtentum Jeſu und das Chriſten⸗ 


tum der Apoſtel. Von Prof D. P. Feine. — Dar: 
winiſtiſches Chriſtentum. Von Prof. Dr. phil, E. 
Dennert. — Kulturgeſchichte und Naturwiſſenſchaft. 
Von Prof. Dr. L. Weis. — Die chriſtliche Religion 
und die Naturwiſſenſchaft. Von Seminardireftor 
Lie. Steude. — Die babhyloniſche Gefangenſchaft der 
Bibel als beendet erwieſen. Von Eduard König, 
Dr. phil. u. theol., ord Prof. — Das religiöfe Leben 
der Hindus. Von Ad. Stiegelmann. — Der Wotans⸗ 
kult, ſein Recht und ſein Unrecht. Von Fr. Oels. — 
Entwicklung und Offenbarung. Von Seminardirektor 
Lic. Steude. — Die Sintflut. en ethnographiſch⸗ 
wiſſenſchaftliche Studie. Von Dr. Joh. Riem. — 
Religiöſes Wiſſen. Vorurteile und ihre Urſachen. 
Von D. theol. E. Teichmüller, Generalſuperint. a. D. 


Fragen, die ſich im modernen Geiſtesleben 
an uns herandräugen, werden hier in chriſtlichem 
Sinne gelöft. Allgemein verſtändlich geſchrieben und 
für jeden denkenden Meuſchen intereſſant. 


Verlag von Max Aielmann in Stuttgart, 


verlag von Eugen Salzer in heilbronn. 
Meuiykeiten 1909, 
Dr. J. Reinke, Prof. a. d. Univ. Kiel, 


Grundzüge der Biologie 


für Unterrichtsanſtalten und zur Selbſtbelehrung. Mit 64 Abbildun 
© Broſch. Mk. 2.—, geb. Mk. 2.80. 5 
Prof. Dr. E. Dennert: „Hier haben wir, was wir ſchon lange brauchen: 
ruhige und ſachliche Darſtellung des Lebens und ſeiner Geſetze aus berufenſter Fe 
Gebt es euren Söhnen in die Hand!“ 


9 9 

Unterm Firnelicht. ein Schweizer Novellenbu 
von Carl Albrecht Bernoulli, Jakob Boßhart, Adolf Frey, Paul Ilg, Iſabe 
Kaiſer, Hermann Kurz, Meinrad Lienert, Fritz Marti, Felix Moeſchlin, Jak. 
Schaffner, Carl Spitteler, Alb. Steffen, Rud. v. Tavel, Liſa Wenger, 
J. V. Widmann, Ernſt Zahn. 7 
Mit einer Einleitung von Anna Fierz und mit den Dichter⸗Bildniſſen. 
Bereits nach 3 Wochen ein Neudruck in Vorbereitung. 7 

Broſch. Mk. 3.20, geb. Mk. 4.—. | 


Karlsruher Tagblatt: „Dieſes Novellenbuch ift ein Literaturdenkmal von bleibender Bedeutun 
das den Mitarbeitern alle Ehre macht.“ ; 


. = Be 
Sieben Schwaben. Ein neues Dichterbuch 
von Ludwig Finckh, Caeſar Flaiſchlen, Hermann Heſſe, Heinrich Lilienfein, 
5 Anna Schieber, Wilhelm Schuſſen, Auguſte Supper. so 

Mit einer Einleitung von Dr. Theodor Heuß. 
4. und 5. Tauſend nach 5 Monaten. 
Broſch. Mk. 2.60, geb. Mk. 3.50, geb. m. Goldſchn. Mk. 4.—. 


Alb. Geiger, Paſſiflora. Eine Geſchichte. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.5 
Ein Schickſal von einer Größe und packenden Wucht und doch wieder von einer Zartheit u 
Lieblichkeit, wie es ſeit langem kein Dichter mehr geſchaffen hat. a 


Johannes Höffner, Der ſcharfe Weingeſang. Novellen. ME. 1.50 
geb. Mk. 2.50. Ih 


Aarg. Nachr.: „Wer etwas ganz Feines leſen, wer mit Behagen ſich an etwas Auserleſenem 
freuen will, wie man ein Glas alten, guten Weines ſchlürft, der greife nach dieſem Bändchen.“ W 
* 


Hermann Kurz, Fortunatus. Roman. 1.4. Aufl. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.50. 


Staatsbürgerzeitung: „Es iſt ein ſchönes, ernſtes Buch und wert, neben Polenz' „Büttnerbauer“ 
und Sudermanns „Frau Sorge“ genannt zu werden, mit denen beiden es manche Aehnlichkeit hat.“ Fey 


Liſa Wenger, Die Wunderdoktorin. Roman. Br. Mk. 3.50, geb. Mk. 4.50. 
Die Dichterin tritt mit dieſem Roman in die vorderſte Reihe der Schweizer Dichter. u 
Anna Schieber, Alle guten Geiſter ... Roman. Mk. 4.—, geb.ME.5.—. 
Inu 3 Jahren dreißig Auflagen! gi 


Et 
2 
Ein Blatt für H n af 
Leben. denkende Menſchen von einrich Lhotzly. 
Jährlich vier Hefte Mk. 3.50. Ein Band geb. m. Goldſchn. Mk. 4.50. Einzelne Hefte 
Mk. 1.—. Bis jetzt find 5 Bände erſchienen, über die man vom Verlag Verzeichniſſe 


Pfarrer Lic. Traub in der „Chriſtlichen Freiheit“: „Was uns da geboten wird, iſt unmittelbare 
Ausſprache. Hier ſteht ein ganzer Mann, der den Mut hat, Gott ſelbſt im Leben zu ſehen, ich möchte 


1 
4 


0 Dornenpfade der Barmherzigkeit. 


Etgreiſende Außzeichnungen einer Krankenpflegerin. 


Aus Schweſter Gerdas Tagebuch. 
Herausgegeben von Schweſter Henriette Arendt. 


De Geh. Mk. 4.—, geb. ME, 5.— 


| „Dieſes eigenartige Buch geſtattet uns einen intimen Einblick in den ſchwerſten 


Beruf der Frau, in das Krankenpflegerinnendaſein. Es ſind Tagebuchblätter 


einer Schweſter, unverfälſcht und rückhaltlos wahr, in denen wir leſen. Augen⸗ 


blicksſtimmungen und Alltagserlebniſſe, friſch und anſchaulich geſchildert, ohne 
daß ſie jedoch für ein großes Publikum geſchrieben ſind. Alles erfahren wir, 


was in der Seele dieſer geplagten, vom Schickſal gehetzten Frau vor ſich geht. 


Wieviel Jammer, Not bis zum Hunger ſchreit uns daraus entgegen. Wieviel 
niegekannte Sorgen dieſes Berufes voll übermenſchlicher Aufopferung und Hin- 


gabe lernen wir kennen! And alles in ergreifender, lebenswahrer Form, in 


knappen Abſchnitten und Worten zuſammengedrängt, oft der Menſchheit ganzer 
Jammer! Wir wünſchen, vielen Menſchen kämen dieſe Tagebuchblätter zur 


Hand, alle könnten daraus lernen, wie man Dornenpfade gehen ſollte!“ 


(Württemberger Ztg., Stuttgart.) 


Allen Aaturfreunden ſei empfohlen: 
Stunden im All. 


Geheftet Naturwiſſenſchaftliche Plaudereien. Gebunden 


Mk. 5.— Von Mk. 6.— 
| Wilhelm Bölſche. 


Mit außerordentlicher Kunſt verſteht es der Verfaſſer, durch kühne, originelle 


Zuſammenſtellung bedeutungsvoller Tatſachen aus den verſchiedenſten natur⸗ 


wiſſenſchaftlichen Gebieten die großen Zuſammenhänge in dem unendlich kom⸗ 


plizierten Organismus der Schöpfung klarzumachen und den Weg zu einer 


großzügigen, einheitlichen Natur- und Weltanſchauung zu eröffnen. Dieſe eigen- 


artige, oft wahrhaft geniale Darſtellungs- und Betrachtungsweiſe Bölſches gibt 


auch ſeinem neuen Buche ſeinen Charakter und hervorragenden Wert. Jede 


einzelne der hier vereinigten Plaudereien, die in buntem Wechſel biologiſche, 
zoologiſche, phyſiologiſche, phyſikaliſche, chemiſche, botaniſche, geologiſche, aſtro⸗ 


nomiſche Themata behandeln, gewährt nicht nur einen lehrreichen Einblick in 
ein beſtimmtes Gebiet der Naturwiſſenſchaft, ſondern führt zugleich, bald von 
dieſer, bald von jener Seite aus, faſt unmerklich den höchſten Fragen und 
Problemen alles Seins und Werdens nahe, in ihrer Geſamtheit aber geben ſie 


ein Weltbild großen Stils, 


das unſere Phantaſie auf das ſtärkſte feſſelt. 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. 


— (DK. — 


nu = 
= verlag von Martin Warneck, Berlin V 


ar 


Diedrich Speckmann, | 
ili n 
Herzensheilige. 
1 Eee ————— — > = 8 1 
Gebunden Mk. 4. — e 
Speckmanns Erzählungen gehören jetzt unbedingt zum 1 8 

einer jeden Haus⸗ und Familienbibliothek. Durch ſeine ſonnigen Bücher a 
Heide hat es der Dichter verſtanden, ſich bald den Lieblingsplatz unter de 
zählungen des deutſchen Hauſes zu ſichern. Auch ſein neueſtes Werk wird 
beitragen, ſeinen Ruf als gediegenen Schriftſteller zu erweitern und noch 
den Kreis ſeiner bisherigen Freunde hinauszutragen. e 
Auf die bisher erſchienenen Bücher ſei empfehlend hingewieſen: k 7 


Heidehof Cohe. 33. Taufend. Geb. Mk. . -. 
Heidjers Heimkehr. 30. Tauſend. Geb. M.3— 


N Für den diesjährigen Weihnachtsmarkt liegt eine ungemein ſpannend 
Erzählung vor: — en 


Im Tal Luſerna. 


Von 


K. Paulſen. 
Geſchmackvoll gebunden Mk. 5.—. 
a Dieſer in ſeinen Grundideen auf geſchichtlichem Boden ſtehende Rome 
führt uns in die Zeit der Waldenſer⸗Verfolgungen im Anfang des 17. Jahrhunde 
Welch hohen Glaubensmut und Standhaftigkeit im Bekennen haben dieſe 
bewohner Oberitaliens bewieſen; wohl wert, von ihnen zu lernen. 
iedrieh der G | 
riedrich der Groſze. 
Don 1 
| Thomas Carlyle. 1 
Ausgabe in einem Band, beſorgt und eingeleitet von Carl Linneba 
8. Tauſend. Stattlicher Band gebunden M.6.—. 
5 B. von Kröcher: „Aber es iſt unmöglich, alle Gedanken und Emp indun 
zu ſchildern, die dieſes großartige Buch hervorruft. Der Bearbeiten hat 
eutſchen Volke ein großes wertvolles Geſchenk gemacht. Carlyle iſt viel zu w 
bekannt und beſonders auch viel zu wenig geleſen. Dieſe Ausgabe ſollt 
Hunderttauſenden von Exemplaren verlauft werden. Das Buch Leit ſich wi 
Roman, ſpannend von Anfang bis zu Ende,” . 
22 


Allgemeiner Deuts, 
ARE ONRTERGS Vere 


in Stuttgart 

Auf Gogsnsoitigkeit, Bogründet 187, 
Kapitalanlage 

uber 68 Millionen Mark. 


UnterGarantie der StuttgarterMit- 
wBückversich.-Akt.-Geseilschaft. 


Lebens., Unfall., 
Haftpflicht: 
; Versicherung. 


Versicherungsstand: 
770 000 Versicherungen. 


Prospekte kostenfrei. 


Vertreter überall gesucht.} 
Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


= 5.— 
Lauten, Mandolinen, Holz- u. 
vel de K 
0 ar 


5 vor. sg Unferer heutigen Geſamtauflage liegt 
Preis Au d N. ein Proſpekt betr. Dr. Hommel’s Haema⸗ 
: a e ee: | sn bei. . allen EURER 


a 555 


Tune Harmonlums 


ers unnachahmliche Sitz- EN 8 
Fa für Stühle und A) 4 1 „ > . 
K. verhütet g Pracht-Katalog fre 
x 
FF a jährlich. Verkauf 1500 Instr. 
führt, Deutsche Bank allein 730 7 fast nur direkt: an Privaie: 
ek. Gebr. Körting 360 Stück. Allg l Grösstes 
ektr.-Ges. Berlin 1075 Stück, Zahl- 5 Earmonium-Baus 
reiche e aller- I — Deutschlands. 

r Firmen und Behörden, Ferner Nur erstklassige Pianos, 
werden empfohlen; Gressner's Brief- Mm N 8 = Ähervorrag. In Ton. Ausfühe. # 
marken-Anfeuchter D-R.-G.-M. ge- E f 
stattet ein mässiges und gleichmässiges —/ 2 


Anfeuchten der Marken, Nadelkissen für Kontore, 
F. . für Schreibmaschinen ete, Preisliste 


"Behr. Gressner, Steglitz-Berlin 478. 


N . Barmoniums. 


Nur erstklassige deutsche und 
amer. Fabrik. L. fein. Ausführg, 


Gustav Weischet, 


Dahlerau, Elberfeld, Mulheim - 
Ruhr u. Siegen. Hauptkontor: 


Elberfeld, Hofkamp 7. Fern- 2 

sprecher Nr, 1847. Grösstes D le Leser 
Harmonlumlager Deutsch- 
lands. Höchst. Rabatt, kleinst. 


Raten, Miete (welche bel Kauf 
in Abzug gebracht wird), 


| Bring & Bongandt, Barmen | 


von „Glauben und Willen“ werden 
BEN, bei allen durch Anzeigen 
Garantie, Prachtkatalog freil und Projpektbeilagen herbeigeführten 
= Heut Balbst-Bpiölapparat Beftellungen und Anfragen ſich auf 


5 b. Barzahlung 

„ 35.—, ermöglicht jeder- 

. sofort in allen Ton- 
arten zu spielen. — Vertreter uberall gesucht. 


ihre Zeitſchrift zu beziehen! 


i Hierzu je ein literariſcher Proſpekt von Max Kielmann, Verlagsbuchhand⸗ 
lung in Stuttgart und der Verlagshandlung der Anſtalt Bethel in Bethel bei 
Bielefeld, die unſern Leſern zur Beachtung empfohlen werden. 


: Von = ab m die Beſtellung See werden auf: 
640 Halbmonatsschrift för Kultur und Leben. 
nee von Prof. Ad. Meſchendürſer. 3 


„Die re 


Hinſicht: Kunft, Literatur, 
keiner andern Zeitſchrift nu 
und Bild, wie es un 78 580 8 
en v. Ma 
o arbeitet es damit 1 5 
liegt, wie dies Aniverſtt 0 0 0 
Betonun ES eigen 
Rotenhellngen: 


Die rare. EEE 


Künstlrsch ausgestattete Flobl 


88 Herausgegeben von der Reichsdruckerei ® 


mit revidiertem Luthertext, ohne Versabteil 

jedoch mit kenntlich gemachten Sinnabschni 

den Verszahlen am Rande und einer Nach 
sung der Perikopen im Anhang. 


ZWeifarbiger Druck mit kunstvollen Titeln ı nd Fr 
* Initialen nach dem Muster der alten Bi beldrucke, 


Ungebuhden, gefalst . . ... ... .18.— 
Dee keibian Moleskin mit farbigem Sehsitt „ 20.— 
Dunkelblau Leder mit farbigem Schnitt. „ 22.— 
Dunkelblau ff. Saffian mit Goldsehnitt „ 40.— 


Auch durch jede gute Buchhandlung zu 


atur⸗ und Völkerleben, I 

nur annähernd ſo viel Echtes, 

5 wird. . IN 4455 
den Worten a 


Berlin C 2, empfiehlt 


beziehen. 


:: : Verlag von H. Zeidner, Kronstadt. 


Einzige, vornehme, bodenſtändige klluſtrierte Zeitſchrift Angarns . 
Wen mit den Karpathenulündern, vor allem Siebenblirgen-Ungasn und Rumänien, in irgend = I 


ee: Tauriſtit ꝛc verbindet, der findet 
rüngliches und Bodenftändiges in 

0 und 

Wenn ein 


d, 
uheit 


255 eine: Sranfa (Siebenbürgen). 


Achtu ng! 
50000 Paar Schuhel 
4 Paar Schuhe für nun Mk. 7.— 


Wegen Zahlungsstockung mehrerer 
grossen Fabriken wurde ich beauftragt, 


einen grossen Posten Schuhe tief unter | 


dem Erzeugungspreis loszuschlagen. Ich 


verkaufe daher an jedermann 2 Paar | 


Herren- und 2 Paar Damen-Schnür- 
Schuhe, Leder braun oder schwarz ga- 
10 hiert, Kappen- Besatz, mit stark ge- 
nageltem Lederboden, hocheleg. neueste 
Arösse laut Nummer, Alle 4 Paar 
KB nur 7 Mk. Versand per Nach- 


un 8. 


H. Spingarn, Sehuh- -Export, 
FE Krakau Nr. 156. 


EEE Chrtſtliches Verlagshaus, Stuttgart 


Uhr nur Mk. 5.— 


— für e ce Mk. 3.50 für den 1 


iel des Blattes das, was das 
55 an ſeiner Kultur arbeitet, 


|  Unerhört!!! 
600 Stück samt Taschen- 


Eine prachtv. 36-stünd. Gloria-Silber Anker-Ber 
mont. Taschenuhr mit Sekundenzeiger s. vergoldeter 


Kette 3jähr, schriftl. Garantie, 1 prachtv. Kravatten- 
nadel mit Simili-Brillant, 1 Feuer vergoldete Finger- 


ring für Herren oder Damen, 1 prachtvolle Garnitur 


Manchetten-, Kragen- u. Brustknöpfe, 3% Gold- Double, 
6 Sittek echte Leinen-Taschentücher, 1 hochelegantes 


Nickel Taschen-Schreibzeug, 1 prachtvoller Toiletten- 


spiegel im Etui, 72 Stück engl. Kanzlei-Federn, 1 pracht- 


volles Album mit schönsten Bildern der Welt und noeh 


400 Stück diverse Gegenstände im Hause unentbehrlieb: 


Alles zusammen mit der Taschenuhr, welche allein | 


das Doppelte wert ist, kostet nur Mk. 5.—. Versandt | 


per Nachnahme durch das Expörthaus 


H. Spingarn, Krakau Nr. 156. 


Unzählige Dankschreiben und Nachbestellungen 
erhalten. — Nichtkonyenierendes: Geld retour, 


